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In "Im Schatten der Titanen" entwirft Lily Braun ein eindringliches Porträt der gesellschaftlichen Umwälzungen des späten 19. Jahrhunderts. Der Roman kombiniert eindrucksvolle Charakterstudien mit scharfen gesellschaftskritischen Analysen und spiegelt die Herausforderungen und Hoffnungen einer Generation wider, die zwischen Tradition und Moderne oszilliert. Braun verwendet eine poetische, aber zugleich klare Sprache, die den Leser fesselt und die Spannungen zwischen den Protagonisten und ihren äußeren Umständen auf eindrucksvolle Weise verdeutlicht. Der historische Kontext, in dem der Roman spielt, bietet sowohl eine Kulisse für persönliche Dramen als auch einen Rahmen für die tiefgreifenden sozialen Veränderungen dieser Zeit. Lily Braun, eine Wegbereiterin feministischer Ideen im deutschen Schriftstellertum, war bekannt für ihr Engagement in sozialen Fragen und ihre kritische Auseinandersetzung mit den Geschlechterrollen ihrer Zeit. Diese Erfahrungen, gepaart mit ihrem Bildungshorizont und ihrer Beobachtungsgabe, verleihen "Im Schatten der Titanen" eine besondere Tiefe und Authentizität. Brauns eigene Herausforderungen als Frau im patriarchalen Deutschland des 19. Jahrhunderts fließen in die Erzählung ein und tragen zur Intensität des Werkes bei. Dieses Buch ist eine fesselnde Lektüre für jeden, der sich für die frühen feministischen Bewegungen, soziale Gerechtigkeit und die Entwicklung moderner Identitäten interessiert. "Im Schatten der Titanen" fordert den Leser auf, sich mit den Themen Identität, Freiheit und Selbstbestimmung auseinanderzusetzen, und bietet wertvolle Einblicke in die menschliche Natur im Angesicht gesellschaftlicher Umbrüche.
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In "Onkel Toms Hütte" entwirft Harriet Beecher Stowe ein eindringliches Porträt der Sklaverei im antebellarischen Amerika, das durch lebendige Charaktere und starke emotionale Resonanz besticht. Stowe nutzt eine anschauliche, doch sensible Sprache, um die Schrecken und Ungerechtigkeiten der Sklaverei darzustellen, während sie die moralischen Konflikte ihrer Protagonisten eindrücklich beleuchtet. Der Roman, der im Kontext der abolitionistischen Bewegung des 19. Jahrhunderts steht, trägt nicht nur zur gesellschaftlichen Debatte bei, sondern wird auch als literarisches Werk geschätzt, das die Emotionalität und den Humanismus in den Vordergrund stellt. Harriet Beecher Stowe, eine engagierte Abolitionistin und Schriftstellerin, lässt sich in ihrer Schaffensphase stark von ihren eigenen Erfahrungen und ihrer familiären Prägung beeinflussen. Aufgewachsen in einem reformistischen Umfeld und tief verwurzelt im Glauben an soziale Gerechtigkeit, kanalisiert Stowe ihre Empörung über die Sklaverei in diesem bahnbrechenden Werk, das sie zu einer prominenten Figur der sozialen Literatur und politischen Debatte macht. Dieses Buch ist nicht nur ein historisches Zeugnis, sondern auch ein zeitloses Plädoyer für Menschlichkeit und Empathie. Leser, die an Geschichte, sozialen Gerechtigkeitsfragen und der Entwicklung amerikanischer Literatur interessiert sind, werden von Stowes meisterhaftem Erzählstil und ihrer tiefgreifenden Analyse der menschlichen Erfahrung fasziniert sein. "Onkel Toms Hütte" ist ein unverzichtbares Werk für jeden, der das Verständnis für die komplexe Geschichte der Sklaverei und die damit verbundenen sozialen Kämpfe vertiefen möchte. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine Autorenbiografie beleuchtet wichtige Stationen im Leben des Autors und vermittelt die persönlichen Einsichten hinter dem Text. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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In "Ben Hur: Eine Geschichte aus der Zeit Christi" entfaltet Lewis Wallace ein episches Drama, das im historischen Kontext des antiken Rom und des frühen Christentums angesiedelt ist. Diese meisterhafte Erzählung zeugt von Wallaces umfassender Kenntnis der religiösen und kulturellen Strömungen dieser Epoche. Durch lebendige Charaktere und packende Handlungsebene verwebt er Themen wie Verrat, Erlösung und Glaubensstärke, die den Leser in die moralischen Konflikte und die spirituelle Suche des Protagonisten Judah Ben Hur hineinziehen. Der stilistische Reichtum und die fließende Prosa laden ein, die emotionalen Höhen und Tiefen dieses zeitlosen Klassikers zu erleben. Lewis Wallace, ein amerikanischer Schriftsteller, Anwalt und Politiker, hat mit "Ben Hur" ein persönliches und tiefgreifendes Werk geschaffen, das von seinem eigenen Glauben und den Herausforderungen seiner Zeit geprägt ist. Als bemerkenswerter Kritiker des Sklavensystems und Befürworter der gesellschaftlichen Reformen verhandelt Wallace in seiner Erzählung universelle Fragen der Gerechtigkeit und Menschlichkeit, die inmitten des politischen und religiösen Turbulenzen seiner Zeit relevant sind. Dieses Buch ist nicht nur ein historischer Roman, sondern auch eine eindringliche Reflexion über den menschlichen Geist und die Suche nach Hoffnung im Angesicht von Widrigkeiten. Leser, die sich für Themen von Glauben, Vergebung und der Kraft des Wandels interessieren, werden von Wallaces fesselnder Erzählkunst und der tiefen Botschaft von "Ben Hur" begeistert sein.
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In "Das Privatleben der schönen Helena" entführt John Erskine seine Leser in die faszinierende Welt der Belletristik, wo das Gegensatzpaar zwischen öffentlichem Ruhm und privat gelebtem Leben eindrucksvoll beleuchtet wird. Durch eine feinsinnige Sprache und einen eleganten Stil zeichnet Erskine die komplexen Charaktere der Hauptfiguren und deren emotionale Verwicklungen nach. Die Erzählung verwebt geschickt gesellschaftliche Themen und die psychologische Problematik der Identität, und thematisiert das Streben nach Anerkennung im sichten Glanz der schönen Welt des Theaters. John Erskine (1885-1951) war ein amerikanischer Schriftsteller und Akademiker, dessen Werke oft von seinem tiefen Interesse an Kunst, Musik und der menschlichen Natur geprägt sind. Nach verschiedenen Studienaufenthalten und einem breiten Spektrum an literarischen Einflüssen, entwickelte Erskine eine einzigartige Stimme, die seine kritische Auseinandersetzung mit dem Leben und den menschlichen Beziehungen widerspiegelt. Diese persönliche Prägung zeigt sich in "Das Privatleben der schönen Helena", das oft als Selbstreflexion seines eigenen Lebens und Schaffens interpretiert wird. Dieses Buch ist nicht nur eine fesselnde Lektüre für Fans faszinierender Charaktere, sondern bietet auch tiefere Einsichten in die Natur des Ruhms und die Privatsphäre der Menschen. Leser, die die humanistische Komplexität schätzen und Freude an aufregenden Wendungen haben, werden von Erskines meisterhafter Erzählweise und der Brillanz seiner Charakterstudien begeistert sein.
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Rudolf Stratz' "Historische Romane" ist ein eindrucksvolles Werk, das den Leser in verschiedene Epochen der Geschichte entführt. Mit einem meisterhaften literarischen Stil und einem tiefen Verständnis für historische Kontexte gelingt es Stratz, lebendige und tiefgründige Charaktere zu erschaffen, die in ihren jeweiligen Zeitperioden agieren. Seine Romane sind nicht nur Erzählungen, sondern auch gründliche Studien der sozialen und politischen Umstände, die das Leben von Individuen in der Geschichte prägten. Durch akribische Recherche und lebendige Beschreibungen fängt Stratz die Essenz vergangener Zeiten ein und wechselt gekonnt zwischen informativem und fesselndem Erzählton, was das Lesen zu einem bereichernden Erlebnis macht. Rudolf Stratz, ein bedeutender deutscher Schriftsteller des 20. Jahrhunderts, hat sich durch seine umfassende Kenntnis der Geschichte und sein Engagement für die Erhaltung kulturellen Erbes einen Namen gemacht. Seine eigene erzieherische und literarische Laufbahn, geprägt von einem tiefen Interesse an Geschichte und Literatur, bot ihm die nötigen Werkzeuge, um diese Romane zu schreiben. Stratz wird oft für seine Fähigkeit gelobt, historische Genauigkeit mit fesselnden Erzählungen zu verbinden, was seine Werke als besonders wertvoll hervorhebt. Diese Sammlung historischer Romane ist für Leser geeignet, die nicht nur an spannenden Geschichten interessiert sind, sondern auch den Wunsch verspüren, mehr über die komplexen Beziehungen zwischen Menschen und ihrer Zeit zu erfahren. Stratz' Werke bieten eine unverwechselbare Perspektive auf die Geschichte und laden dazu ein, in die Dimensionen des menschlichen Erlebens einzutauchen. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Abschließend fassen unsere handverlesenen unvergesslichen Zitate zentrale Aussagen und Wendepunkte zusammen und verdeutlichen so die Kernthemen der gesamten Sammlung.
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Einführung




Inhaltsverzeichnis




    Im Herzen dieses Buches steht der Kampf um die Anerkennung der menschlichen Würde. Harriet Beecher Stowe richtet ihren Blick auf ein System, das Menschen zu Waren macht, und zeigt, wie Gesetze, Gewohnheiten und wirtschaftliche Zwänge das Gewissen herausfordern. Statt politischer Traktate setzt sie auf die Kraft der Erzählung: Familien, Freundschaften, religiöse Überzeugungen und Alltagsgesten bilden den Resonanzraum, in dem Leserinnen und Leser prüfen, was Gerechtigkeit bedeutet. Die Anklage ist nicht abstrakt, sondern konkret verkörpert: in Lebenswegen, Entscheidungen und Zwiespälten, die aus der vertrauten Sphäre des Hauses in eine größere, konfliktreiche Öffentlichkeit führen.

Harriet Beecher Stowe, amerikanische Autorin und überzeugte Gegnerin der Sklaverei, verfasste Onkel Toms Hütte im unmittelbaren Kontext des Fugitive Slave Act von 1850, der die Verfolgung entflohener Versklavter verschärfte. Die Geschichte erschien zunächst 1851–1852 als Fortsetzungsroman in der abolitionistischen Zeitung The National Era und wurde 1852 in den Vereinigten Staaten als Buch veröffentlicht. Stowe verband intensive Lektüren zeitgenössischer Erlebnisberichte mit erzählerischer Gestaltungskraft. Ihr erklärtes Ziel war es, einem breiten Publikum die moralische Realität der Sklaverei vor Augen zu führen und Empathie in politisches Bewusstsein zu verwandeln.

Die Handlung setzt in Kentucky ein, wo wirtschaftlicher Druck einen Verkauf auslöst, der Leben unwiderruflich verändert. Ein Händler tritt auf den Plan; der loyale, gütige Tom wird aus seinem vertrauten Umfeld gerissen, während eine junge Mutter, Eliza, ihr Kind vor der drohenden Trennung zu schützen versucht. Von Beginn an entfaltet Stowe zwei Bewegungen: die Reise in den Süden unter der Gewalt des Marktes und die Flucht nach Norden unter dem Druck eines gnadenlosen Gesetzes. In diesen ersten Konstellationen sind die zentralen Themen bereits sichtbar, ohne dass der weitere Verlauf vorweggenommen werden muss.

Stowe verknüpft private Gefühle mit öffentlichen Normen: Gehorsam gegenüber dem Gesetz steht gegen das Gebot des Gewissens, Besitzanspruch gegen Personwürde, Form gegen Mitgefühl. Christliche Nächstenliebe, Familienbande und die Sehnsucht nach Freiheit sind die leitenden Motive, an denen sie die moralische Prüfung der Figuren misst. Indem die Autorin häusliche Szenen neben Marktplätzen, Gespräche neben Drohgebärden stellt, offenbart sie die Spannbreite der Institution Sklaverei – von deren scheinbar milden Formen bis zu ihrer unverhüllten Brutalität. Das Ergebnis ist eine Ethik des Hinsehens, die Sentiment nicht als Flucht, sondern als Verantwortung deutet.

Als Schriftstellerin greift Stowe auf Traditionen des sentimentalen und religiösen Erzählens zurück und formt daraus ein wirkungsvolles Instrument der Überzeugung. Sie nutzt starke Kontraste, wiederkehrende Motive und gezielte Erzählerkommentare, um moralische Orientierung zu geben. Perspektivwechsel zwischen Nord und Süd, häuslicher Intimität und öffentlichem Streit erweitern den Blick auf die Komplexität der Zeit. Der Roman fordert Emotionen heraus, ohne die Argumentation preiszugeben: Er verknüpft Tränen mit Thesen, Charakterentwicklung mit gesellschaftlicher Diagnose. So entsteht ein literarisches Werk, das zugleich Kunst, Debatte und Dokument ist.

Die Wirkungsgeschichte war außergewöhnlich. Bereits in den Jahren vor dem amerikanischen Bürgerkrieg prägte der Roman die öffentliche Diskussion über Sklaverei und Gewissen. Er rief engagierte Zustimmung wie scharfe Gegenreaktionen hervor und löste eine Welle publizistischer sowie literarischer Auseinandersetzungen aus, darunter Gegenromane, die das System rechtfertigen wollten. Onkel Toms Hütte wirkte weit über die literarische Szene hinaus: in Predigten, Vorträgen, Vereinsarbeit und politischer Rhetorik. Dass ein fiktionaler Text so stark ins gesellschaftliche Leben eingriff, markiert einen Wendepunkt in der Wahrnehmung der Macht der Literatur.

Auch formal war das Buch ein Publikationsereignis: Die Fortsetzungen fesselten ein breites Lesepublikum, die Buchausgabe wurde zu einem Bestseller, Übersetzungen verbreiteten die Geschichte rasch in Europa und darüber hinaus. Bühnenfassungen – oft als sogenannte Tom-Shows bekannt – trugen die Figuren und Szenen auf Jahrmärkte, Theater und später andere Medien. Diese Adaptionen verstärkten Reichweite und Einfluss, prägten jedoch nicht selten das öffentliche Bild stärker als der Text selbst. Der Roman wurde so zu einem kulturellen Bezugspunkt, an dem sich Bewunderung, Missverständnisse und Kontroversen bündeln.

Als Klassiker gilt Onkel Toms Hütte, weil es erzählerische Mittel mit ethischer Dringlichkeit verbindet und die Vorstellungswelt ganzer Generationen geprägt hat. Das Werk öffnet einen Zugang zur Geschichte der Vereinigten Staaten, indem es Strukturen kenntlich macht, die hinter Einzelschicksalen stehen. Zugleich zeigt es, wie Literatur nicht nur abbildet, sondern verändert: Leserinnen und Leser werden als moralische Akteurinnen und Akteure ernst genommen. Die bleibende Wirkung des Romans beruht damit auf einer doppelten Qualität – als formstarkes Kunstwerk und als auslösendes Moment gesellschaftlicher Selbstbefragung.

Gleichwohl ist die Rezeptionsgeschichte keine Geschichte ungebrochener Bewunderung. Moderne Lesarten arbeiten die Spannungen der Darstellung heraus: idealisierte Figurenbilder, stereotype Muster und paternalistische Tonlagen, wie sie im 19. Jahrhundert verbreitet waren. Hinzu kommt, dass populäre Bühnenfassungen neue Klischees verfestigten und den Roman teils verzerrt wiedergaben. Diese kritische Auseinandersetzung schmälert den Rang des Werks nicht, sondern vertieft ihn: Sie macht sichtbar, wie kulturelle Texte wirken, missverstanden werden, sich verändern und zum Gegenstand fortlaufender Neuinterpretation werden.

Im Zentrum bleibt eine Einladung zur Empathie, die nicht beim Gefühl stehenbleibt. Stowe formt Szenen, in denen Entscheidungen unter Druck getroffen werden, und fragt, was Verantwortung im Angesicht eines ungerechten Gesetzes bedeutet. Sie zeigt die verletzliche Größe alltäglicher Tapferkeit: in der Fürsorge für Kinder, in der Loyalität gegenüber Freunden, in der Weigerung, das Unrecht zu normalisieren. Die Figuren sind nicht bloß Symbole, sondern Träger physischer Gefahr und moralischer Wahl. Gerade diese konkrete Menschlichkeit macht den Roman anschlussfähig über Zeit, Ort und religiöse Zugehörigkeit hinaus.

Heute ist Onkel Toms Hütte relevant, weil es grundlegende Fragen nach Recht und Gerechtigkeit, nach Zugehörigkeit und Ausgrenzung, nach Gewissen und Gesetz verhandelt. Die Lektüre sensibilisiert für die Mechanismen, mit denen Unrecht alltäglich werden kann: Sprache, Gewohnheit, ökonomischer Druck, juristische Routinen. Sie zeigt, wie öffentliche Ordnung und private Moral zusammenstoßen – ein Thema, das in verschiedenen Gesellschaften wiederkehrt. Wer den Roman liest, begegnet nicht nur Geschichte, sondern einem Test der eigenen Werte: Welche Verpflichtungen erwachsen aus Wissen und Mitgefühl, und wie lassen sie sich in Handlung übersetzen?

Die zeitlosen Qualitäten dieses Buches liegen in seiner Fähigkeit, moralische Vorstellungskraft zu wecken, und in seiner handwerklichen Klarheit, die komplexe Verhältnisse erzählbar macht. Stowe vertraut darauf, dass Literatur Verantwortung stiften kann – nicht durch Doktrin, sondern durch miterlebte Geschichten. Onkel Toms Hütte ist deshalb mehr als ein historisches Dokument; es ist ein Prüfstein dafür, wie Kunst gesellschaftliche Kräfte bündelt. Wer es heute liest, erhält nicht nur Zugang zu einer prägenden Epoche, sondern ein Werkzeug, um menschliche Würde im eigenen Umfeld zu erkennen, zu schützen und zu verteidigen.





Synopsis




Inhaltsverzeichnis




    Harriet Beecher Stowes Roman Onkel Toms Hütte, erstmals 1852 in den USA veröffentlicht, schildert die Lebensrealitäten versklavter Menschen im Vorkriegs-Süden. Aus der Perspektive verschiedener Figuren verknüpft das Buch private Schicksale mit gesellschaftlicher Kritik an der Sklaverei. Im Zentrum stehen Gewissenskonflikte, religiöse Überzeugungen und die Macht ökonomischer Zwänge. Die Handlung setzt auf einem Gut in Kentucky ein und entfaltet von dort aus parallele Erzählstränge, die Nord und Süd verbinden. Stowe zeigt, wie Gesetze, Besitzlogik und Alltagsroutinen ein Unrechtssystem stabilisieren, und fragt, wie Einzelne unter diesen Bedingungen handeln, widersprechen oder sich fügen.

Der Auslöser der Handlung ist die Verschuldung eines Gutsbesitzers, der gezwungen ist, Menschen zu verkaufen. Betroffen sind unter anderem der arbeitsame Tom und der kleine Harry, Sohn der Hausangestellten Eliza. Als Eliza zufällig von dem geplanten Verkauf erfährt, steht sie vor einer Entscheidung zwischen Loyalität und dem Schutz ihres Kindes. Tom, von Pflichtgefühl und Glauben geprägt, akzeptiert sein Schicksal in der Hoffnung, seine Familie später zu retten. Ein Händler übernimmt die Kontrolle und treibt die Trennung voran. Damit formiert sich das zentrale Spannungsfeld: individuelle Moral gegen ein System, das Menschen zu Waren macht.

Eliza entscheidet sich zur Flucht und wagt mit Harry eine riskante Reise nach Norden. Auf verschneiten Wegen und unter Verfolgung durch Sklavenjäger sucht sie Schutz bei Helferinnen und Helfern, die später als Underground Railroad bekannt werden. Der Ehemann George Harris, ein talentierter Arbeiter, den rassistische Vorschriften schikanieren, plant ebenfalls die Flucht und versucht, seine Familie wiederzufinden. Die Episoden zeigen improvisierte Solidarität, juristische Risiken und die ständige Gefahr des Entdecktwerdens. Zugleich stellt Stowe die Frage, wie weit Menschen gehen dürfen oder müssen, wenn gesetzliche Ordnung und moralische Überzeugung einander widersprechen.

Tom wird währenddessen den Fluss hinunter transportiert. Auf einem Dampfschiff rettet er ein weißes Mädchen vor dem Ertrinken, woraufhin dessen Vater, der wohlhabende Augustine St. Clare aus New Orleans, Tom erwirbt. Im städtischen Haushalt treffen unterschiedliche Haltungen aufeinander: St. Clares ironische Skepsis, die Selbstgerechtigkeit seiner Ehefrau und das ernsthafte Pflichtgefühl der nordstaatlichen Cousine Ophelia. Das Kind Eva entwickelt eine enge, warmherzige Beziehung zu Tom. In diesem Umfeld entfaltet der Roman Debatten über Erziehung, Mitgefühl und die Vorstellung, man könne Sklaverei durch Wohlwollen erträglich machen, ohne ihre Struktur zu beenden.

Die New-Orleans-Kapitel bieten moralische Auseinandersetzungen im Wohnzimmerformat. St. Clare reflektiert über individuelle Güte versus politische Verantwortung und schwankt zwischen Bequemlichkeit und Handlungswillen. Ophelia muss ihre eigenen Vorurteile erkennen und überdenken, als sie Verantwortung für das Mädchen Topsy übernimmt. Tom bleibt durch Bildung, Arbeitsdisziplin und Glauben ein ruhender Pol, der andere zum Nachdenken bringt. Zugleich wird deutlich, wie brüchig paternalistische Fürsorge ist: Rechtsstatus und Zukunft der Versklavten hängen von Launen, Zufällen und Besitzpapieren ab. Stowe verschärft damit die Kritik am System, ohne die Figuren auf einfache Typen zu reduzieren.

Parallel verfolgt der Roman die gefährliche Nordflucht von Eliza und George. Die beiden verhandeln mit Verbündeten, entgehen Razzien und bewegen sich durch Grenzräume zwischen Recht und Unrecht, Stadt und Land. Der 1850 verabschiedete Fluchthilfegesetz-Rahmen bildet den juristischen Hintergrund, der auch im Norden Druck erzeugt. Die Szenen zeigen Taktik, Mut und Furcht in rascher Folge. Sie unterstreichen, wie Familienbande Entscheidungen prägen und wie eng Freiheit, Bildung und Selbstbestimmung miteinander verknüpft sind. Anstatt nur von Grausamkeit zu erzählen, hebt Stowe die Energie, Klugheit und Würde jener hervor, die Wege aus der Knechtschaft suchen.

Im Haus St. Clare verschieben sich die Bedingungen plötzlich. Unvorhergesehene Ereignisse öffnen ein Fenster für mögliche Veränderungen, doch rechtliche Sicherungen bleiben lückenhaft. Versprechen stehen im Raum, aber Unterschriften, Testamente und Besitzfragen entscheiden über Leben und Zukunft. Diese Phase markiert einen Wendepunkt, an dem Hoffnungen sich mit bürokratischer Realität messen müssen. Stowe zeigt, wie selbst wohlmeinende Absichten an Institutionen scheitern können, die Menschen zum Eigentum erklären. Für Tom entsteht neue Unsicherheit, die ihn erneut auf einen Weg führt, den er sich nicht gewählt hat. Die Erzählung verdichtet sich und wird spürbar düsterer.

Tom gelangt tiefer in den Süden auf eine Plantage, deren Besitzer brutal und berechnend herrscht. Hier verdichten sich die Leitkonflikte des Buches: die Frage nach der Unantastbarkeit der Person, der Widerstand gegen Entmenschlichung und die Grenzen christlicher Nächstenliebe unter Zwang. Tom ringt um innere Stärke, versucht zu helfen und lehnt es ab, andere zu verraten. Die Szenen geben Einblick in Mechanismen der Angst, in Solidarität unter den Versklavten und in die Versuchung, sich unter Gewalt zu beugen. Der Roman steigert die Spannung, ohne eine einfache Erlösung zu versprechen.

Onkel Toms Hütte verbindet erzählerische Dringlichkeit mit einer programmatischen Botschaft: Sklaverei zersört Familien, verdirbt Charaktere und widerspricht dem Anspruch auf Menschenwürde. Durch kontrastierte Schauplätze und Debatten verhandelt das Buch Religion, Recht, Eigentum und Gewissen. Ohne jedes Schicksal vorwegzunehmen, macht Stowe klar, dass persönliche Tugend strukturelles Unrecht nicht ersetzt. Die nachhaltige Bedeutung des Romans liegt in seiner Wirkung auf die öffentliche Meinung des 19. Jahrhunderts und in der bis heute anhaltenden Diskussion über Mitmenschlichkeit, Verantwortung und den Mut, ungerechte Ordnungen zu ändern. Er ruft dazu auf, Mitleid in wirksames Handeln zu verwandeln.





Historischer Kontext




Inhaltsverzeichnis




    Onkel Toms Hütte entstand im Kontext der Vorkriegszeit der Vereinigten Staaten, etwa zwischen den 1830er- und frühen 1850er-Jahren. In dieser Epoche prägten Sklaverei, Plantagenwirtschaft und der föderale Konflikt zwischen freien und sklavenhaltenden Staaten die politische Landschaft. Territorialer Zugewinn nach dem Mexikanisch-Amerikanischen Krieg verschärfte die Streitfrage, ob neue Gebiete Sklaverei zulassen sollten. Die Gesellschaft war von rassistischer Gesetzgebung und sozialer Hierarchisierung bestimmt; zugleich prägten evangelikale Erweckungsbewegungen moralische Debatten. In diesem Spannungsfeld verortet Harriet Beecher Stowe ihr Werk, das die alltägliche Gewalt der Sklaverei ebenso thematisiert wie die Verantwortung der ganzen Nation für diese Institution.

Ökonomisch stützte sich der Süden auf den Baumwoll- und, regional, Zuckeranbau, für die versklavte Arbeit unverzichtbar war. Die Erfindung der Entkörnungsmaschine 1793 beschleunigte den Aufstieg des Baumwollgürtels. Nach dem offiziellen Ende des transatlantischen Sklavenhandels 1808 florierte der inneramerikanische Menschenhandel, der Familien riss und Personen in den Tieferen Süden verlegte. Handelswege über Flüsse wie den Mississippi verbanden Plantagen, Märkte und Häfen. Diese Strukturen prägten die Lebensrealitäten, die Stowe literarisch aufgreift: Abhängigkeit, erzwungene Mobilität und die ökonomische Logik, die Menschen in Ware verwandelt.

Politisch bedeutend war der Kompromiss von 1850, dessen Fluchtsklavengesetz die Rückführung entflohener Versklavter festschrieb und Bürger sowie Beamte im Norden zur Mithilfe verpflichtete. Dieses Bundesgesetz kriminalisierte praktische Solidarität und bedrohte auch frei geborene Afroamerikaner durch willkürliche Verschleppung. Es erzeugte eine neue Intensität öffentlicher Auseinandersetzungen, in denen Gerichte, Bundeskommissare und Milizen auftraten. Stowe reagierte unmittelbar auf diese Zuspitzung: Ihr Roman adressiert nicht nur die Brutalität auf Plantagen, sondern auch die gesetzlich erzwungene Komplizenschaft des Nordens, die die moralische Frage zur nationalen machte.

Harriet Beecher Stowe entstammte einer prominenten reformorientierten Familie von Geistlichen und Publizisten. Ihr Vater Lyman Beecher und ihr Bruder Henry Ward Beecher prägten den evangelikalen Diskurs. Von den frühen 1830er-Jahren bis 1850 lebte Stowe in Cincinnati, Ohio, unmittelbar an der Grenze zum sklavenhaltenden Kentucky. Die Stadt war ein Knotenpunkt für Geflüchtete, Missionare und Abolitionisten – aber auch Schauplatz von Gewalt. Die Anti-Schwarzen-Unruhen von 1836 und Angriffe auf abolitionistische Druckereien zeigten die Gefährdung kritischer Stimmen. Diese Erfahrungen verdichtete Stowe später zu den moralischen Konflikten, die ihr Roman durchdringt.

1850 zog Stowe nach Brunswick, Maine, wo ihr Mann am Bowdoin College lehrte. Hier begann sie, die Erzählung in der abolitionistischen Wochenzeitung The National Era zu veröffentlichen (1851–1852). Das Medium der Fortsetzungsroman war Teil einer dynamischen Presse- und Lesekultur, die moralische Debatten breit verbreitete. Zeitungsdruck, expandierende Postnetze und Eisenbahnen förderten schnelle Zirkulation. Die Veröffentlichung als Buch 1852 machte Onkel Toms Hütte schlagartig bekannt und schuf ein gemeinsames moralisches Bezugssystem für Leserinnen und Leser, die über Sektionen und Klassen hinweg von den gleichen Szenen und Argumenten bewegt wurden.

Stowes ästhetische Wahl fiel auf das sentimentale, häusliche Romanmodell, in dem Familie, Religion und Tränenrhetorik zentrale Überzeugungsinstrumente sind. Diese Form entsprach dem verbreiteten Lesegeschmack und knüpfte an evangelikale Vorstellungen persönlicher Bekehrung und Nächstenliebe an, die seit der Zweiten Großen Erweckung Resonanz fanden. Indem Stowe häusliche Tugenden mit politisch-rechtlichen Fragen verknüpfte, machte sie die Sklaverei zu einer Angelegenheit des Gewissens im Alltag. Die moralische Autorität christlicher Ethik dient im Roman als Gegenfolie zu Gesetzen und Praktiken, die menschliche Würde negieren.

Stowe stützte sich auf vielfältige Quellen: Berichte ehemaliger Versklavter, Gerichtsakten, Predigten und Zeitungsartikel. Zeitgenössische Sklavenerzählungen – etwa von Frederick Douglass – schärften das öffentliche Bewusstsein für Zeugenschaft. Die Lebensgeschichte von Josiah Henson wurde häufig als ein Einfluss genannt; Stowe verwies auf zahlreiche Stimmen, ohne eine einzige Vorlage zu behaupten. 1853 veröffentlichte sie A Key to Uncle Tom’s Cabin, um die faktische Basis ihrer Schilderungen zu belegen. Dieses Begleitwerk zitiert Fälle von Misshandlungen, Familienzerreißungen und Flucht, wodurch der Roman stärker als dokumentierendes moralisches Plädoyer verstanden wurde.

Die geographische Dramaturgie des Romans nutzt symbolträchtige Räume: Grenzflüsse wie den Ohio, Handelsstädte wie New Orleans und ländliche Plantagen. Steamboote, Flussverkehr und regionale Märkte machten die räumliche Ausdehnung der Sklaverei im Alltag greifbar. Gleichzeitig beschleunigte die wachsende Verkehrsinfrastruktur – Eisenbahnen, Dampfschiffe, Kanäle – den Austausch von Menschen, Waren und Ideen. So prägten technische Entwicklungen sowohl die Sklavenökonomie als auch die Bewegungsräume derer, die ihr entkommen wollten. Diese Verflechtung von Mobilität und Kontrolle bildet im Hintergrund die konkrete Erfahrungswelt der Figuren.

Der Abolitionismus war keine einheitliche Bewegung, sondern ein Spektrum: religiöse Reformkreise, die radikale Garrison-Tradition, politische Strömungen wie Liberty Party und später Free Soil Party, sowie lokale Hilfsvereine. Die sogenannte Underground Railroad war ein loses Netzwerk von Unterstützern, die Fluchtwege organisierten. Prediger, Quäker, freie Schwarze und weiße Verbündete arbeiteten konspirativ und riskierten Strafen. Stowes Roman reflektiert die Spannungen zwischen gesetzlicher Pflicht und Gewissensgehorsam, wie sie in solchen Netzwerken täglich verhandelt wurden, und verbindet politische Forderungen mit religiös motivierter Barmherzigkeit.

Die öffentliche Debatte verlief konfliktreich. In nördlichen Städten kam es zu Zusammenstößen zwischen Abolitionisten, Behörden und Gegnern. Zeitungen führten erbitterte Feuilletonschlachten; Pamphlete und Predigten kursierten. Im Süden wurden abolitionistische Schriften zensiert, beschlagnahmt oder verboten. Parallel verabschiedeten einige Nordstaaten sogenannte Personal Liberty Laws, um Bundesmaßnahmen abzuschwächen, etwa durch Verfahrensgarantien. In dieser Atmosphäre verstand sich Literatur als politisches Werkzeug. Onkel Toms Hütte wurde so nicht nur Kunst, sondern Intervention, die Leser zwischen gesetzlicher Loyalität und moralischer Verantwortung positionierte.

Die Rezeption war beispiellos. In den USA wurden im ersten Jahr über 300.000 Exemplare verkauft; in Großbritannien erzielte das Buch ebenfalls extrem hohe Auflagen. Rasch folgten Bühnenfassungen – die sogenannten Tom Shows –, die den Stoff popularisierten, oft mit Vereinfachungen oder Akzenten, die vom Text abwichen. Diese Aufführungen brachten die Debatte in Orte, wo Bücher seltener zirkulierten. In Großbritannien knüpfte das Interesse an die bereits 1833 vollzogene Abschaffung der Sklaverei in den Kolonien an und verband sich mit humanitären Netzwerken, die amerikanische Abolitionisten unterstützten.

Die prosklavereiliche Gegenbewegung reagierte mit einer Welle sogenannter Anti-Tom-Literatur. Romane wie Aunt Phillis’s Cabin (1852) oder The Planter’s Northern Bride (1854) bemühten paternalistische Ideale, idealisierten Plantagen als harmonische Haushalte und stellten die Darstellung der Grausamkeit in Frage. Juristische, ökonomische und rassistische Argumente wurden kombiniert, um die Institution als gottgewollt oder sozial nützlich zu rechtfertigen. Stowes Werk zwang Befürworter der Sklaverei, ihre Positionen öffentlich zu formulieren, wodurch die Konfliktlinien klarer sichtbar wurden – eine Polarisierung, die auch die Parteipolitik zunehmend erfasste.

Konkrete Vollstreckungsfälle des Fluchtsklavengesetzes machten die Krise greifbar. 1851 wurde Shadrach Minkins in Boston festgenommen und durch Aktivisten befreit; 1854 führten Bundeskräfte den gefassten Anthony Burns unter Militärschutz ab, was in Boston Massendemonstrationen auslöste. Solche Ereignisse illustrierten die Kollision zwischen Bundesrecht und lokalen Moralvorstellungen. In den Folgejahren vertieften der Kansas-Nebraska Act (1854) und das Dred-Scott-Urteil (1857) die Spaltung. Stowes Roman steht damit an einer Schwelle, an der Literatur, Recht und Politik einander gegenseitig radikalisierten.

Als Autorin griff Stowe in einen öffentlichen Diskurs ein, der Frauen nur begrenzte politische Sichtbarkeit zugestand. Der häusliche Roman bot ihr ein respektables, aber wirkungsvolles Forum. Frauen als Leserinnen, Gastgeberinnen literarischer Salons und Spenderinnen trugen die Botschaft weiter und verknüpften häusliche Fürsorge mit gesellschaftlicher Verantwortung. Der Roman zeigte, dass Entscheidungen in Küche, Kinderzimmer oder Gemeindehaus politische Tragweite besitzen. Diese Verbindung von Privatmoral und Öffentlichkeit verlieh der Abolitionismusbewegung neue Resonanzräume und etablierte Literatur als Mittel weiblicher Bürgerlichkeit und indirekter politischer Teilhabe.

Zeitgenössische Debatten über Rasse stützten sich oft auf Pseudowissenschaft und selektive Bibelauslegung. Befürworter der Sklaverei beriefen sich auf vermeintliche Naturgesetze, Hierarchien und patriarchale Modelle. Stowe hielt dem eine christliche Anthropologie entgegen, die Gleichwertigkeit und Barmherzigkeit betonte. Indem sie Leid, Familienbindung und Gewissensentscheidungen ins Zentrum rückte, unterlief sie abstrakte Rechtfertigungen. Ihr Roman argumentiert, dass kein ökonomisches Kalkül und keine gelehrte Theorie die Verletzung menschlicher Würde legitimieren kann – eine Position, die religiöse Leser ebenso ansprach wie säkulare Reformdenker.

Transatlantische Netzwerke verstärkten die Wirkung. Stowe reiste 1853 nach Großbritannien, wo sie auf breite Sympathie stieß und Verbindungen zu philanthropischen Kreisen knüpfte. Britische Reformvereine, Zeitungen und Prediger nahmen das Buch als Beleg für die moralische Dringlichkeit in den USA auf. Die internationale Aufmerksamkeit spiegelte, wie stark Printkultur, Missionsgesellschaften und Buchmärkte mittlerweile verflochten waren. Übersetzungen, Neuauflagen und Debattenbeiträge zirkulierten schnell und mehrsprachig, wodurch die amerikanische Sklavereifrage in europäische Diskurse über Menschenrechte, Modernität und nationale Identität eingebettet wurde.

Als literarischer Text kommentiert Onkel Toms Hütte seine Gegenwart, indem es Gesetz, Ökonomie und Alltagsmoral miteinander verschränkt. Es kritisiert nicht nur die Gewalt auf Plantagen, sondern auch nördliche Bequemlichkeit, gesetzliche Mittäterschaft und die Auslagerung des Gewissens an Institutionen. Indem Stowe konkrete Schicksale schildert und zugleich Strukturen sichtbar macht, stärkt sie die Vorstellung, dass Sklaverei eine nationale, nicht regionale Schuld ist. Der Roman trug zur Politisierung breiter Leserschichten bei und verdichtete Argumente, die bis in den Bürgerkrieg nachwirkten – als Aufruf, Recht und Moral in Einklang zu bringen.
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    Harriet Beecher Stowe (1811–1896) war eine US-amerikanische Schriftstellerin der Abolitionismus-Ära, deren Werk die Diskussion über Sklaverei, Religion und Moral in der Mitte des 19. Jahrhunderts nachhaltig prägte. Berühmt wurde sie durch den Roman Onkel Toms Hütte, der transatlantische Debatten anstieß, breite Leserschaften erreichte und das Verhältnis von Literatur und politischem Engagement neu definierte. Stowe schrieb in vielfältigen Formen, von Romanen und Erzählungen bis zu Essays und Reiseskizzen, und verband erzählerische Anschaulichkeit mit einem ausgeprägten Sinn für soziale Fragen. Ihr Lebensweg führte sie von Neuengland in den Westen und zurück, stets im Austausch mit zeitgenössischen Reformkreisen.

Stowes Ausbildung begann in Neuengland, wo sie solide humanistische und religiöse Grundlagen erhielt. Sie besuchte das Hartford Female Seminary, eine für ihre Zeit fortschrittliche Einrichtung, die Frauen in Literatur, Sprachen und Naturkunde unterrichtete, und unterrichtete dort später selbst. In den 1830er-Jahren lebte sie in Cincinnati, nahe der Grenze zu Sklavenstaaten, und lernte durch Predigten, öffentliche Debatten und persönliche Berichte die Realitäten der Sklaverei kennen. Diese Erfahrungen verbanden sich mit dem Erbe des neuengländischen Calvinismus und der evangelikalen Reformbewegung. Literarisch prägten sie die Sentimentaltradition, moralische Traktate sowie Sklavereiberichte, die sie aufmerksam studierte und sammelte.

Bereits vor ihrem Durchbruch veröffentlichte Stowe Erzählungen und Skizzen in Zeitschriften, die das Alltagsleben Neuenglands und Fragen des Glaubens behandelten. Eine frühe Sammlung erschien als The Mayflower (1843) und vereinte Charakterstudien, Legendenstoffe und Landschaftsbilder in einer schlichten, wirkungsbewussten Prosa. Parallel dazu arbeitete sie als Lehrerin und Autorin didaktischer Texte, die Bildungsideale und häusliche Tugenden betonten. Durch Kontakte zu kirchlichen und reformorientierten Verlagen gewann sie redaktionelle Routine und ein Netzwerk von Leserinnen und Lesern. Diese Phase schärfte ihren Blick für Szenenbeobachtung, Dialogführung und moralische Argumentation, die späteren Romanen Struktur und Überzeugungskraft verliehen.

Mit Onkel Toms Hütte erreichte Stowe 1852 internationale Bekanntheit. Der Roman war zuvor 1851–1852 im abolitionistischen Blatt The National Era in Fortsetzungen erschienen und wurde kurz darauf als Buch verbreitet. Das Werk erzielte enorme Auflagen, wurde vielfach übersetzt und auf Bühnen adaptiert, was Kontroversen ebenso wie Unterstützung auslöste. Um Quellen und Belege zu dokumentieren, veröffentlichte sie 1853 A Key to Uncle Tom’s Cabin. Im selben Jahrzehnt reiste sie nach Großbritannien, traf dort Sympathisierende der Antisklavereibewegung und veröffentlichte den Reisebericht Sunny Memories of Foreign Lands, der Beobachtungen und Resonanzen ihrer Begegnungen festhielt.

Auf den Erfolg folgten weitere Romane, die Themen von Sklaverei, Glauben und Gemeinschaft variierten. Dred: A Tale of the Great Dismal Swamp (1856) griff die Auseinandersetzung mit der Sklaverei erneut auf und reagierte auf zeitgenössische Kritik. The Minister’s Wooing (1859) wandte sich der neuengländischen Gesellschaft und theologischen Debatten zu. In den frühen 1860er-Jahren erschienen The Pearl of Orr’s Island und andere Arbeiten, die Küstenlandschaften, Erinnerung und Moral verknüpften. Mit Oldtown Folks (1869) kehrte sie zu historischen Stoffen Neuenglands zurück. Palmetto-Leaves (1872) bündelte Beobachtungen aus Winteraufenthalten im Süden und mischte Naturbeschreibung, Reiseeindruck und gesellschaftliche Reflexion.

Stowes Schreiben verband religiös motivierte Reformüberzeugungen mit erzählerischer Empathie. Ihre antisklavereiliche Haltung schöpfte aus Predigttraditionen, persönlichen Begegnungen und gedruckten Zeugnissen, die sie systematisch auswertete. Zugleich reflektierten ihre Romane Fragen von Gewissen, Erlösung, häuslicher Autorität und gesellschaftlicher Verantwortung. In den 1870er-Jahren beteiligte sie sich an Debatten über Berühmtheiten und Moral; die Streitschrift Lady Byron Vindicated setzte eine viel diskutierte Position zu Ehe und Charakterbildung ins Werk. Ungeachtet der Kontroversen blieb ihr Ziel, literarische Wirkung mit sittlicher Argumentation zu verbinden und Lesepublika über Grenzen von Konfession, Klasse und Nation hinweg zu erreichen.

In ihren späteren Jahren pendelte Stowe zwischen Neuengland und Winteraufenthalten im Süden und setzte ihr Schreiben in unterschiedlichen Genres fort, teils erzählerisch, teils essayistisch. Sie lebte zuletzt in Hartford, wo sie 1896 verstarb. Ihr Vermächtnis liegt in der Verbindung von populärer Erzählform und moralischem Appell, die Antisklavereidiskurse mitgestaltete und literarische Öffentlichkeit neu strukturierte. Onkel Toms Hütte bleibt weltweit präsent, zugleich wird ihr Werk kritisch auf Darstellungskonventionen, Rassismen der Zeit und die Möglichkeiten empathischer Literatur hin gelesen. Forschung und Unterricht verorten Stowe heute als Schlüsselfigur einer transatlantischen Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts mit anhaltender Wirkung.



Onkel Toms Hütte
Hauptinhaltsverzeichnis
















1. Kapitel Ein Menschenfreund



2. Kapitel Der Gatte und Vater



3. Kapitel Ein Abend in Onkel Toms Hütte



4. Kapitel Die Empfindungen lebendiger Ware, wenn sie den Herrn wechselt



5. Kapitel Die Entdeckung



6. Kapitel Der Kampf der Mutter



7. Kapitel Ein würdiges Trio



8. Kapitel Ein Senator ist auch nur ein Mensch



9. Kapitel Die Ware wird fortgeschafft



10. Kapitel Ungehörige Aufregung



11. Kapitel Das Quäkerdorf



12. Kapitel Evangeline



13. Kapitel Toms neuer Herr



14. Kapitel Toms Herrin und ihre Ansichten



15. Kapitel Des freien Mannes Verteidigung



16. Kapitel Miß Ophelias Erfahrungen und Meinungen



17. Kapitel Topsy



18. Kapitel Henrique



19. Kapitel Vorboten



20. Kapitel Der kleine Evangelist



21. Kapitel Der Tod



22. Kapitel Das Letzte auf Erden



23. Kapitel Wieder vereint



24. Kapitel Die Schutzlosen



25. Kapitel Der Sklavenspeicher



26. Kapitel Die Überfahrt



27. Kapitel Düstere Bilder



28. Kapitel Cassy



29. Kapitel Tom will sterben



30. Kapitel Nimm dich in acht, Simon Legree!



31. Kapitel Emmeline und Cassy



32. Kapitel Freiheit!



33. Kapitel Der Sieg



34. Kapitel Der Fluchtplan



35. Kapitel Der Märtyrer



36. Kapitel Der junge Herr



37. Kapitel Eine wahre Gespenstergeschichte



38. Kapitel Resultate



Nachschrift



39. Kapitel Der Befreier



Die Verfasserin steht Rede und Antwort




1. Kapitel

    Ein Menschenfreund

Inhaltsverzeichnis





Spät nachmittags an einem kalten Februartage saßen zwei Gentlemen in einem gut ausmöblierten Speisesaal in der Stadt P. in Kentucky bei ihrem Weine. Bediente waren nicht anwesend, und die beiden Herren schienen mit dicht aneinander gerückten Stühlen etwas mit großem Interesse zu besprechen.

Wir haben bisher, um nicht umständlich zu sein, gesagt, zwei Gentlemen. Eine der beiden Personen schien jedoch bei genauerer Prüfung strenggenommen nicht unter diese Kategorie zu gehören. Es war ein kleiner, untersetzter Mann mit groben, nichtssagenden Zügen und dem prahlerischen und anspruchsvollen Wesen, das einem Niedrigstehenden eigen ist, der sich in der Welt emporzuarbeiten versucht. Er war sehr herausgeputzt und trug eine grell bunte Weste, ein blaues Halstuch mit großen gelben Tupfen und zu einer renommistischen Schleife geschlungen, die zu dem ganzen Aussehen des Mannes vortrefflich paßte. Die großen und gemeinen Hände waren reichlich mit Ringen besteckt, und mit einer schweren, goldenen Uhrkette mit einem ganzen Bündel großer Petschafte von allen möglichen Farben pflegte er im Eifer der Unterhaltung mit offenbarem Behagen zu spielen und zu klappern. In seiner Rede bot er ungeniert und mutvoll der Grammatik Trotz und verbrämte sie in geeigneten Zwischenräumen mit passenden Flüchen, welche niederzuschreiben uns selbst nicht der Wunsch, graphisch zu sein, vermögen wird.

Der andere, Mr. Shelby, hatte das Äußere eines Gentlemans, und die Anordnungen des Hauses und seine wirtschaftliche Einrichtung machten den Eindruck von Wohlhabenheit und sogar Reichtum. Wie wir schon vorhin sagten, beide waren in ein ernstes Gespräch vertieft.

»So würde ich die Sache abmachen«, sagte Mr. Shelby.

»Auf diese Weise kann ich das Geschäft nicht abschließen – es ist rein unmöglich, Mr. Shelby«, sagte der andere und hielt ein Glas Wein gegen das Licht.

»Ich sage Ihnen, Haley, Tom ist ein ganz ungewöhnlicher Kerl[1q]; er ist gewiß diese Summe überall wert – er ist ordentlich, ehrlich, geschickt und verwaltet meine Farm wie eine Uhr.«

»Sie meinen so ehrlich, wie Nigger sind«, sagte Haley und schenkte sich ein Glas Branntwein ein.

»Nein, ich meine wirklich, Tom ist ein guter, ordentlicher, verständiger, frommer Bursche. Er lernte seine Religion vor vier Jahren bei einem Camp-Meeting[1]; und ich glaube, er hat sie wirklich gelernt. Ich habe ihm seitdem alles, was ich habe, anvertraut – Geld, Haus, Pferde, undhabe ihn frei im Lande herumgehen lassen und habe ihn stets treu und ordentlich gefunden.«

»Manche Leute glauben nicht, daß es fromme Nigger gibt, Shelby«, sagte Haley, »aber ich glaube es. Ich hatte einen Burschen in der letzten Partie, die ich nach Orleans brachte, den beten zu hören, war wahrhaftig so gut, als ob man in einem Meeting wäre; und er war ganz ruhig und sanft. Er brachte mir auch ein gut Stück Geld ein; denn ich kaufte ihn billig von einem Manne, der losschlagen mußte, und ich kriegte 600 für ihn. Ja, ich betrachte Religion für eine wertvolle Sache bei einem Nigger, wenn sie wirklich echt ist.«

»Nun, bei Tom ist sie echt, wenn sie jemals echt war«, war die Antwort.

»Letzten Herbst ließ ich ihn allein nach Cincinnati gehen, um für mich Geschäfte abzumachen und 500 Dollar zurückzubringen. ›Tom‹, sagte ich zu ihm, ›ich traue dir, weil ich glaube, du bist ein Christ – ich weiß, du wirst mich nicht hintergehen.‹ Und Tom kommt auch wirklich zurück – ich wußte, daß er das tun würde. Einige schlechte Kerle, hörte ich, sagten zu ihm: ›Tom, warum machst du dich nicht nach Kanada auf die Beine?‹ – ›Ach, Master hat mir Vertrauen geschenkt, und ich könnte es nicht!‹ Man hat mir alles erzählt. Es tut mir leid, Tom zu verkaufen, das gestehe ich. Sie sollten mit ihm den ganzen Rest der Schuld getilgt sein lassen; und Sie würden es, Haley, wenn Sie nur einen Funken Gewissen hätten.«

»Nun, ich habe genausoviel Gewissen, als ein Geschäftsmann vertragen kann – ein klein wenig, um darauf zu schwören, wissen Sie«, sagte der Handelsmann scherzend, »und dann bin ich bereit, alles, was man verständigerweise erlangen kann, zu tun, um Freunden gefällig zu sein; aber das hier ist ein bißchen zu viel verlangt – ein bißchen zu viel.«

Der Handelsmann seufzte nachdenklich und schenkte sich noch ein Glas Branntwein ein.

»Nun, Haley, was machen Sie denn für einen Vorschlag?« sagte Mr. Shelby nach einer gelegenen Pause im Gespräch.

»Können Sie denn nicht noch einen Jungen oder ein Mädchen zu Tom zugeben?«

»Hm! – Ich könnte keinen gut entbehren, um Ihnen die Wahrheit zu sagen, nur die äußerste Not bringt mich dazu, überhaupt zu verkaufen. Ich gebe ungern einen meiner Leute hin, das ist die Sache.«

Hier ging die Tür auf, und ein kleiner Quadroonknabe, zwischen 4 und 5 Jahre alt, trat ins Zimmer. Es lag in seiner Erscheinung etwas merkwürdig Schönes und Gewinnendes. Das schwarze, seidenweiche Haar wallte in glänzenden Locken um das runde Gesicht mit Grübchen in Kinn und Wangen, während ein paar große dunkle Augen voll Feuer und Sanftheit unter den vollen, langen Wimpern hervorsahen, wie er neugierig in das Zimmer lugte. Eine bunte, rot und gelb karierte Kutte, sorgfältig gearbeitet und hübsch gemacht, hob den dunklen und reichen Stil seiner Schönheit noch mehr hervor, und eine gewisse komische Miene von Sicherheit mit Verschämtheit verbunden zeigte, daß es ihm nicht ungewohnt war, von seinem Herrn gehätschelt und beachtet zu werden.

»Heda! Jim Crow!« sagte Mr. Shelby, indem er dem Knaben pfiff und ihm eine Weintraube zuwarf. »Hier nimm das!«

Mit aller Kraft seiner kleinen Beine lief das Kind nach der Traube, während sein Herr lachte.

»Komm zu mir, Jim Crow«, sagte er.

Das Kind kam zu ihm, und der Herr streichelte den Lockenkopf und griff ihm unter das Kinn.

»Nun, Jim, zeige diesem Herrn, wie du tanzen und singen kannst.«

Der Knabe fing an, eines der unter Negern üblichen wilden und grotesken Lieder mit einer vollen klaren Stimme zu singen und begleitete den Gesang mit vielen komischen Bewegungen der Hände, der Füße und des ganzen Körpers, wobei er mit der Musik auf das strengste Takt hielt.

»Bravo!« sagte Haley und warf ihm das Viertel einer Orange zu.

»Nun, Jim, zeige uns einmal, wie der alte Onkel Cudjoe geht, wenn er die Gicht hat«, sagte sein Herr.

Auf der Stelle nahmen die biegsamen Glieder des Kindes den Anschein von Gebrechlichkeit und Verkrüppelung an, wie es mit gekrümmtem Rücken und den Stock des Herrn mit der Hand im Zimmer herumhumpelte, das kindische Gesicht in kläglichem Jammer verzogen, und bald rechts, bald links spuckend, ganz wie ein alter Mann.

Beide Herren lachten hell auf.

»Nun, Jim«, sagte sein Herr, »zeige uns, wie der alte Älteste Robbins den Psalm vorsingt.«

Der Knabe zog sein rundes Gesichtchen zu einer schrecklichen Länge und fing an, eine Psalmenmelodie mit unzerstörbarem Ernst durch die Nase zu singen.

»Hurra! Bravo! Was für ein Blitzkerlchen!« sagte Haley. »Das Bürschchen ist ja prächtig. Ich will Ihnen was sagen«, sagte er und schlug Mr. Shelby auf die Schulter, »geben Sie das Kerlchen zu, und das Geschäft soll abgemacht sein. Das ist doch gewiß anständig, nicht wahr?«

In diesem Augenblick wurde die Tür leise geöffnet, und ein junges Quadroonweib, dem Anschein nach ungefähr 25 Jahre alt, trat ins Zimmer.

Man brauchte bloß das Kind und sie anzusehen, um in ihr sogleich die Mutter zu erkennen. Dasselbe große, volle, schwarze Auge mit den langen Wimpern, dasselbe seidenweiche, schwarze, lockige Haar. Ihre braunen Wangen röteten sich merklich, und die Glut wurde noch tiefer, als sie den Blick des Fremden in kecker und unverhohlener Bewunderung auf sich ruhen sah. Ihr Kleid saß wie angegossen und hob die schönen Verhältnisse ihrer Gestalt vortrefflich hervor. Eine kleine, schön geformte Hand und ein zierlicher Fuß waren Einzelheiten, welche dem raschen Auge des Handelsmannes, der gewöhnt war, mit einem Blick die Schönheiten einer vortrefflichen weiblichen Ware abzuschätzen, nicht entgingen.

»Nun, Elisa?« sagte ihr Herr, als sie stehen blieb und ihn zögernd anblickte.

»Ich suchte Harry, Sir, wenn Sie erlauben«, und der Knabe sprang auf sie zu und zeigte ihr die geschenkten Früchte, die er im Schoß seiner Kutte trug.

»Nun, so nimm ihn mit«, sagte Mr. Shelby, und sie entfernte sich rasch, das Kind auf dem Arm tragend.

»Beim Jupiter!« sagte der Handelsmann und wendete sich voll Bewunderung gegen ihn. »Das ist ein Stück Ware! Mit dem Mädchen können Sie jeden Tag in Orleans zum reichen Mann werden. Ich habe zu meiner Zeit mehr als tausend Dollar für Mädchen zahlen sehen, die nicht ein bißchen hübscher waren.«

»Ich mag an ihr nicht zum reichen Mann werden«, sagte Mr. Shelby trocken und entkorkte eine frische Flasche Wein, indem er den andern frug, wie das Getränk ihm schmecke, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.

»Vortrefflich, Sir – prima Ware!« sagte der Handelsmann; dann schlug er wieder Shelby vertraulich auf die Schulter und setzte hinzu: »Wollen wir ein Geschäft mit dem Mädchen machen? Was soll ich dafür bieten? Was wollen Sie haben?«

»Mr. Haley, sie ist nicht zu verkaufen«, sagte Shelby, »meine Frau würde sie nicht für ihr Gewicht in Gold hingeben.«

»Ja, ja, das sagen die Weiber immer, weil sie nichts vom Rechnen verstehen. Man zeige ihnen nur, wieviel Uhren, Federn und Schmucksachen man für jemandes Gewicht in Gold kaufen kann, und das würde die Sache gleich anders machen, rechne ich.«

»Ich sage Ihnen, Haley, es kann nicht davon die Rede sein. Ich sage nein, und ich meine nein«, sagte Shelby mit Entschiedenheit.

»Nun, dann bekomme ich aber den Knaben, nicht wahr?« sagte der Handelsmann. »Sie müssen gestehen, daß ich ziemlich anständig für ihn geboten habe.«

»Aber was wollen Sie denn mit dem Kinde machen?« sagte Shelby.

»Nun, ich habe einen Freund, der sein Geschäft beginnen will und hübsche Knaben kaufen möchte, um sie für den Markt aufzuziehen. Ganz und gar ein Modeartikel – man verkauft sie als Bediente usw. an reiche Kerle, die hübsche Kerle bezahlen können. Es putzt ein großes vornehmes Haus, wenn so ein wirklich schöner Bursche die Tür öffnet und aufwartet. Sie werden gut bezahlt; und der kleine Teufel ist ein so komisches, musikalisches Kerlchen, daß er vortrefflich passen würde.«

»Ich möchte ihn lieber nicht verkaufen«, sagte Mr. Shelby gedankenvoll. »Die Sache ist, Sir, ich bin ein menschlicher Mann und kann es nicht über mich bringen, den Knaben seiner Mutter zu nehmen.«

»O wirklich – hm! Ja – das ist so eine Sache. Ich verstehe vollkommen. Es ist manchmal verwünscht eklig, mit Weibern durchzukommen. Wenn sie erst zu schreien und zu heulen anfangen, kann ich es nicht ausstehen. Das ist verwünscht eklig; aber wie ich die Sache einrichte, vermeide ich das gewöhnlich, Sir. Wenn Sie nun das Mädchen auf einen Tag oder eine Woche fortschickten? Da läßt sich die Sache ganz ruhig abmachen – und alles ist vorbei, wenn sie wiederkommt. Ihre Frau schenkt ihr dann noch ein Paar Ohrringe oder ein neues Kleid oder so was zur Entschädigung.«

»Ich fürchte, das geht nicht.«

»Ich sage Ihnen, es geht! Diese Leute sind nicht wie die Weißen, müssen Sie wissen; sie halten es aus, wenn man es nur recht anfangt. Sehen Sie«, sagte Haley und nahm eine aufrichtige und vertrauliche Miene an, »die Leute sagen, diese Art Handel mache die Menschen hartherzig; aber ich habe das nie gefunden. Die Sache ist, daß ich mich nie dazu bringen konnte, das Ding anzugreifen, wie es manche Burschen tun. Ich habe gesehen, wie einer Frau das Kind aus den Armen gerissen und verauktioniert wurde, während sie die ganze Zeit über jammerte und schrie wie verrückt; – sehr schlechte Politik – macht sie manchmal ganz untauglich zum Verkauf. Ich weiß von einem wirklich schönen Mädchen in Orleans, das durch so ein Verfahren ganz und gar ruiniert wurde. Der Mann, der das Weib kaufen wollte, wollte ihr Kind nicht haben, und sie war eine von der rechten, stürmischen Art, wenn ihr Blut einmal in der Hitze war. Ich sage Ihnen, sie drückte das Kind an ihre Brust und schwatzte und machte einen grauenhaften Lärm. Die Haut schauert mir noch, wenn ich daran denke; und als sie das Kind wegnahmen und sie einsperrten, wurde sie verrückt und starb in acht Tagen. Ein reiner Verlust von 1000 Dollar, Sir, bloß durch solche Behandlung. – Das ist die Sache. Es ist immer das beste, die Sache menschlich zu machen, so ist meine Erfahrung.«

Und der Handelsmann lehnte sich mit einer Miene tugendhafter Entschiedenheit in den Stuhl zurück und schlug die Arme über der Brust zusammen. Offenbar hielt er sich für einen zweiten Wilberforce[2].

Der Gegenstand schien den Herrn besonders zu interessieren, denn während Mr. Shelby nachdenklich eine Orange schälte, fing Haley mit schicklicher Bescheidenheit, aber als zwänge ihn die Macht der Wahrheit, noch ein paar Worte zu sagen, von neuem an:

»Es nimmt sich nicht gut aus, wenn sich ein Mann selber lobt; aber ich sage es nur, weil es die Wahrheit ist. Ich glaube, ich stehe in dem Ruf, die schönsten Herden Neger auf den Markt zu bringen – wenigstens hat man mir es gesagt, und gibt man es mir einmal zu, so muß es für alle hundertmal gelten –, und stets in gutem Zustand – dick und ansehnlich –, und es gehen mir so wenig zugrunde, als jedem andern Kaufmann in dem Geschäft, und ich schreibe das alles meiner Behandlung zu, Sir, und Menschlichkeit, Sir, möchte ich sagen, ist der große Pfeiler meiner Behandlung.«

Mr. Shelby wußte nicht, was er sagen sollte, und warf daher bloß ein »So?« ein.

»Man hatte mich wegen meiner Ideen ausgelacht und deshalb beredet. Sie sind nicht populär, und sie sind nicht gewöhnlich; aber ich habe an ihnen festgehalten, Sir, ich habe an ihnen festgehalten und habe mich wohl dabei befunden; ja, Sir, sie haben ihre Fahrt bezahlt, kann ich wohl sagen.« Und der Handelsmann lachte über seinen Witz.

Diese Beispiele von Menschlichkeit hatten etwas so Pikantes und Originelles, daß Mr. Shelby nicht umhin konnte, zur Gesellschaft mitzulachen. Vielleicht lachst Du auch, lieber Leser, aber Du weißt, daß heutzutage die Menschlichkeit in einer großen Verschiedenartigkeit seltsamer Gestalten erscheint, und daß menschliche Leute nie müde werden, Sonderbares zu sagen und zu tun.

Mr. Shelbys Lachen ermutigte den Handelsmann, fortzufahren.

»Es ist merkwürdig, aber ich könnte es niemals andern Leuten begreiflich machen. Da war der Tom Loker, mein alter Kompagnon in Natchez unten; der war ein gescheiter Kerl, der Tom, aber ein wahrer Teufel mit den Negern – aus Prinzip müssen Sie wissen, denn ein gutherzigerer Bursche ist nie geboren worden; es war sein System, Sir. Ich habe oft Tom Vorstellungen darüber gemacht. ›Aber, Tom‹, habe ich zu ihm gesagt, ›wenn deine Mädchen schreien und heulen, was nutzt es denn, wenn du ihnen eins über den Kopf gibst und mit der Peitsche unter ihnen herumfährst? 's ist lächerlich‹, sage ich, ›und nützt zu nichts. Ich sehe nicht ein, was ihr Heulen schaden soll?‹ sage ich. ›Es ist Natur, und wenn die Natur sich nicht auf die eine Weise Luft machen kann, so tut sie es auf eine andere; außerdem, Tom‹, sage ich, ›verdirbst du deine Mädchen damit; sie werden kränklich und melancholisch, und manchmal werden sie häßlich, vorzüglich gelbe Mädchen. Warum heiterst du sie nicht lieber auf und sprichst freundlich mit ihnen? Verlaß dich darauf, Tom, ein wenig Menschlichkeit bei passender Gelegenheit reicht viel weiter, als all dein Schimpfen und Prügeln, und es lohnt sich besser‹, sage ich, ›verlaß dich drauf.‹ Aber Tom konnte sich nicht daran gewöhnen, und er verdarb mir so viele Mädchen, daß ich mich von ihm trennen mußte, obgleich er ein gutherziger Kerl und ein tüchtiger Geschäftsmann war.«

»Und finden Sie, daß Ihre Art und Weise, das Geschäft zu machen, bessern Erfolg hat als die Toms?« fragte Mr. Shelby.

»Gewiß, Sir. Sehen Sie, wenn ich irgend kann, nehme ich mich mit den unangenehmen Auftritten, wie mit dem Verkaufen von Kindern und so, ein bißchen in acht, schicke die Mädchen aus dem Wege – aus den Augen, aus dem Sinn, wissen Sie ja –, und wenn es geschehen ist und nicht mehr rückgängig gemacht werden kann, gewöhnen sie sich natürlich daran. Es ist nicht wie bei den weißen Leuten, die von Haus aus gewöhnt sind, zu erwarten, daß sie ihre Kinder und ihre Weiber behalten werden. Nigger, wissen Sie ja, die ordentlich erzogen sind, erwarten so etwas ganz und gar nicht; darum vertragen sie so etwas leichter.«

»Ich fürchte dann, die meinigen sind nicht ordentlich erzogen«, sagte Mr. Shelby.

»Wohl möglich. Hier in Kentucky verzieht man die Nigger. Sie meinen es gut mit ihnen, aber es ist im Grunde keine wirkliche Güte. Sehen Sie, gegen einen Nigger, der in der Welt herumgestoßen und an Tom und Dick und Gott weiß wen verkauft wird, ist es keine Güte, ihm Ideen und große Erwartungen beizubringen und ihn gut zu erziehen; denn er fühlt das Herumstoßen hernach nur um so tiefer. Ich will darauf wetten, Ihre Nigger würden ganz melancholisch sein an einem Ort, wo ein echter Neger aus den Plantagen singen und jauchzen würde, als wäre er besessen. Natürlich hält jedermann seine Verfahrensweise für die beste, Mr. Shelby, und ich glaube, ich behandle die Neger genausogut, als es der Mühe wert ist, sie zu behandeln.«

»Wohl dem, der mit sich zufrieden ist«, sagte Mr. Shelby mit einem leichten Achselzucken und einigen Empfindungen unangenehmer Art.

»Nun, was meinen Sie?« sagte Haley, nachdem sie beide eine Weile lang schweigend Nüsse gegessen hatten.

»Ich will mir die Sache überlegen und mit meiner Frau sprechen«, sagte Mr. Shelby. »Unterdessen, Haley, wenn Sie die Sache ruhig abgemacht wissen wollen, so ist es das beste, Sie lassen hier herum nicht bekannt werden, weshalb Sie da sind. Es wird sonst unter meinen Burschen ruchbar, und es wird dann nicht besonders leicht sein, einen meiner Kerle fortzuschaffen, das versichere ich Ihnen.«

»O gewiß werde ich mir nichts merken lassen. Aber ich sage Ihnen, ich habe verwünscht wenig Zeit und möchte so bald als möglich wissen, worauf ich mich verlassen kann«, sagte er, indem er aufstand und den Überrock anzog.

»Nun, so kommen Sie diesen Abend zwischen 6 und 7 wieder her, und Sie sollen Antwort haben«, sagte Mr. Shelby, und der Handelsmann entfernte sich grüßend.

»Ich wollte, ich hätte den Kerl die Treppe hinunterwerfen können mit seiner unverschämten Zuversicht«, sagte Mr. Shelby zu sich, als die Tür ordentlich zu war, »aber er weiß, wie sehr er mich in der Hand hat. Wenn mir jemand jemals gesagt hätte, daß ich Tom unten nach dem Süden an einen dieser Kerle verkaufen würde, so hätte ich gesagt: ›Ist dein Diener ein Hund, daß er das tun sollte?‹ Und jetzt muß es geschehn, soweit ich sehen kann. Und auch Elisas Kind! Ich weiß, ich werde darüber einigen Trödel mit meiner Frau haben, und auch wegen Tom. Das kommt von den Schulden – o weh! Der Kerl kennt seinen Vorteil und benutzt ihn aufs äußerste.«

Das Sklavenwesen in seiner mildesten Form ist wahrscheinlich im Staat Kentucky zu finden. Das allgemeine Vorherrschen von Kultursystemen von ruhiger und allmählicher Art, ohne das periodisch eintretende Bedürfnis, die Leute übermäßig zu beschäftigen, welches der landwirtschaftlichen Industrie der südlichen Distrikte eigen ist, macht die Arbeit des Negers zu einer gesunderen oder vernünftigeren, während der Herr, mit einem allmählicheren Erwerb zufrieden, nicht der Versuchung zur Hartherzigkeit ausgesetzt ist, welcher die schwache Menschennatur oft unterliegt, wo der Aussicht auf plötzlichen und raschen Gewinn kein schwereres Gewicht die Waage hält, als die Interessen der Hilflosen und Unbeschützten.

Mr. Shelby war ein Mann, wie man sie oft und stets gern findet, gutherzig und liebevoll und geneigt, seine ganze Umgebung mit freundlicher Nachsicht zu behandeln, und er hatte es nie an etwas fehlen lassen, was zum physischen Wohlsein der Neger auf seiner Besitzung beitragen konnte. Er hatte jedoch stark und unüberlegt spekuliert, war tief verschuldet, und auf ihn laufende Wechsel auf bedeutende Summen waren Haley in die Hände gekommen. Dies wird genügen, um das eben erzählte Gespräch zu erklären. Elisa hatte, während sie sich der Tür näherte, genug von der Unterhaltung gehört, um zu wissen, daß ein Handelsmann ihrem Herrn für jemanden ein Gebot mache.

Sie wäre gern an der Tür stehengeblieben, um zu horchen, als sie draußen war; aber ihre Herrin rief sie gerade, und sie mußte forteilen. Dennoch glaubte sie, den Handelsmann auf ihr Kind bieten gehört zu haben, konnte sie sich geirrt haben? Ihr Herz schwoll und bebte, und sie drückte den Kleinen unwillkürlich so fest an sich, daß er sie erstaunt ansah.

»Elisa, was fehlt dir heute?« sagte ihre Herrin, als sie den Wasserkrug und den Stickrahmen umgeworfen und ihrer Herrin zerstreut einen langen Nachtmantel anstatt des seidenen Kleides, das sie hatte holen sollen, dargereicht hatte.

Elisa schrak auf. »Ach, Missis!« sagte sie und erhob die Augen; dann stürzten ihre Tränen hervor und sie setzte sich auf einen Stuhl und fing an zu schluchzen.

»Aber Elisa, Kind! Was hast du?« sagte ihre Herrin.

»Ach, Missis, Missis!« sagte Elisa. »Ein Handelsmann spricht mit dem Herrn im Speisezimmer! Ich habe es gehört.«

»Nun, was schadet das, Närrchen?«

»Ach, Missis, glauben Sie wohl, daß der Herr meinen Harry verkaufen würde?« Und das arme Mädchen warf sich in einen Stuhl und schluchzte krampfhaft.

»Ihn verkaufen! Nein, du törichtes Mädchen! Du weißt, daß dein Herr niemals mit diesen Handelsleuten aus dem Süden Geschäfte macht und keinen seiner Leute verkauft, solange sie sich gut aufführen. Und wer soll denn deinen Harry kaufen? Meinst du denn, alle Welt ist so vernarrt in ihn wie du? Komm, beruhige dich und hake mir das Kleid zu. So, nun flechte mir das Haar in den hübschen Zopf, den du neulich gelernt hast, und horche nicht mehr an den Türen.«

»Also, Missis, Sie würden niemals Ihre Einwilligung geben, daß . . .«

»Unsinn, Kind! Natürlich würde ich es nicht. Warum sprichst du so? Ebensogut würde ich eins meiner Kinder verkaufen lassen. Aber wahrhaftig, Elisa, du wirst viel zu stolz auf den kleinen Burschen. Es darf nur einer die Nase zur Tür hereinstecken, so glaubst du gleich, er müsse ihn kaufen wollen.«

Wieder beruhigt durch den zuversichtlichen Ton ihrer Herrin setzte Elisa rasch und geschickt ihre Toilettendienste fort und lachte sich selbst aus wegen ihrer Furcht.

Mrs. Shelby war eine Frau von hoher geistiger und sittlicher Bildung. Neben der natürlichen Großmut und dem Edelsinn, welche oft die Frauen von Kentucky auszeichnen, besaß sie ein lebhaftes, sittliches, ein religiöses Gefühl und Grundsätze, die sie mit großer Energie und Geschicklichkeit in praktische Ausübung brachte. Ihr Gatte, der keine besondere Religiosität beanspruchte, hatte doch große Ehrfurcht vor der Konsequenz ihrer religiösen Überzeugung und hatte vielleicht ein wenig Scheu vor ihrer Meinung. Jedenfalls ließ er ihr ganz freie Hand in ihren wohlwollenden Bemühungen um das Wohlbehagen, den Unterricht und die Erziehung ihrer Leute, obgleich er selbst keinen tätigen Anteil daran nahm. Obgleich er nicht gerade an die Lehre von den überflüssigen guten Werken der Heiligen glaubte, so schien er doch im Grunde auf eine oder die andere Weise zu denken, daß seine Frau Frömmigkeit und Wohlwollen genug für zwei habe, und sich mit einer dunklen Hoffnung zu schmeicheln, durch ihren Einfluß an Eigenschaften, auf die er keinen besonderen Anspruch machte, in den Himmel zu gelangen.

Die schwerste Last auf seiner Seele nach seiner Unterredung mit dem Handelsmann war die unvermeidliche Notwendigkeit, seiner Gattin das besprochene Arrangement mitzuteilen und den Vorstellungen und dem Widerstand die Spitze zu bieten, die er schon voraussetzen konnte.

Mrs. Shelby, die von ihres Gatten Geldverlegenheit nicht das mindeste wußte und die nur die allgemeine Gutherzigkeit seines Charakters kannte, war in der vollständigen Ungläubigkeit, mit der sie Elisas Befürchtung aufnahm, ganz aufrichtig gewesen. Wirklich schenkte sie der ganzen Frage keinen einzigen Gedanken mehr; und da sie mit den Vorbereitungen zu einem Abendbesuch beschäftigt war, hatte sie die Sache bald vergessen.
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Mrs. Shelby war zum Besuch ausgefahren, und Elisa stand in der Veranda und sah etwas niedergeschlagen dem verschwindenden Wagen nach, als sie eine Hand auf ihrer Schulter fühlte. Sie drehte sich um, und ein helles Lächeln glänzte sofort in ihren schönen Augen.

»Georg, du bist's? Wie du mich erschreckt hast! Nun, es freut mich, daß du da bist! Missis ist für den Nachmittag ausgefahren: So komm mit in mein Stübchen, wir wollen den ganzen Nachmittag miteinander verbringen.«

Mit diesen Worten zog sie ihren Mann in ein nettes Zimmerchen, das auf die Veranda hinausging, und wo sie gewöhnlich im Bereich der Stimme ihrer Herrin mit Nähen beschäftigt saß.

»Wie froh ich bin! – Warum lächelst du nicht? – Und sieh nur Harry wie – er wächst!« Der Knabe blickte durch seine Locken scheu den Vater an und hielt sich am Rock seiner Mutter fest. »Ist er nicht wunderschön!« sagte Elisa, indem sie ihm die Locken aus dem Gesicht strich und ihn küßte.

»Ich wollte, er wäre nie geboren worden!« sagte George bitter. »Ich wollte, ich wäre selbst nie geboren worden!«

Überrascht und erschrocken setzte sich Elisa hin, legte ihren Kopf auf ihres Gatten Schultern und brach in Tränen aus.

»Ach, Elisa, es ist zu schlecht von mir, dir so weh zu tun, armes Mädchen!« sagte er zärtlich. »Es ist zu schlecht! O wie ich wünsche, ich hätte dich nie gesehen – du hättest glücklich sein können.«

»George, George! Wie kannst du so reden? Was ist Schreckliches geschehen, oder was soll geschehen? Gewiß sind wir sehr glücklich gewesen bis vor ganz kurzem.«

»Jawohl, liebes Weib«, sagte George. Dann nahm er sein Kind auf dieKnie, blickte ihm in die schönen, dunklen Augen und fuhr mit der Hand durch seine langen Locken.

»Ganz dein Gesicht, Elisa, und du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe, und die beste, die ich zu sehen wünsche; aber ach ich wünschte, ich hätte dich nie gesehen, und du nie mich!«

»Aber George, wie kannst du so sprechen!«

»Ja, Elisa, es ist alles Jammer, Jammer, Jammer! Mein Leben ist bitter wie Wermut; die Lebenskraft zehrt sich selbst auf in mir. Ich bin ein armes, elendes, unglückliches Packholz: Ich werde dich nur mit mir zu Boden ziehen, weiter nichts. Was nützt es, zu versuchen, etwas zu tun, etwas zu wissen, etwas zu werden? Was nützt es, zu leben? Ich wollte, ich wäre tot!«

»Aber das ist wirklich gottlos, lieber George! Ich weiß, wie dir der Verlust deiner Stelle in der Fabrik zu Herzen geht, und du hast einen harten Herrn; aber bitte, habe Geduld, und vielleicht kann etwas –«

»Geduld!« unterbrach er sie. »Habe ich nicht Geduld gehabt? Habe ich ein Wort gesagt, als er kam und ohne den geringsten Grund mich von einem Platze wegnahm, wo mich jedermann gut behandelte! Ich habe ihm jeden Cent meines Verdienstes gewissenhaft bezahlt, und alle sagen, daß ich ein tüchtiger Arbeiter war.«

»Ja, es ist schrecklich«, sagte Elisa, »aber trotz alledem ist er dein Herr, weißt du.«

»Mein Herr! Und wer hat ihn zu meinem Herrn gemacht? Das ist's, was ich wissen möchte – welches Recht hat er auf mich? Ich bin ein Mensch, so gut wie er; ich bin ein besserer Mensch als er; ich verstehe mehr als er; ich wirtschafte besser als er; ich kann besser lesen als er; ich schreibe eine bessere Hand; und ich habe das alles von selbst gelernt und schulde ihm keinen Dank – ich habe es wider seinen Willen gelernt; und welches Recht hat er nun, aus mir ein Packholz zu machen? – Mich von einer Arbeit zu entfernen, die ich verrichten kann, und zwar besser als er, und mich bei einer anzustellen, die jedes Stück Vieh verrichten kann? Er versucht es und sagt, er will meinen Stolz brechen und mich demütigen, und er gibt mir mit Absicht die gröbste und schlechteste und schmutzigste Arbeit.«

»Ach, George – George, du erschreckst mich! Ich habe dich noch nie so sprechen hören; ich fürchte, du gehst mit etwas Schrecklichem um. Ich wundere mich durchaus nicht über deine Empfindungen; aber ach, sei vorsichtig – sei es um meinetwillen, sei es um Harrys willen!«

»Ich bin vorsichtig gewesen und habe Geduld gehabt; aber es wird schlimmer und schlimmer – Fleisch und Blut können es nicht länger tragen. Er ergreift jede Gelegenheit, um mich zu beschimpfen und zu quälen. Ich glaubte, ich würde meine Arbeit verrichten und mich ruhig halten und einige Zeit übrigbehalten können, um außer den Arbeitsstunden zu lesen und zu lernen; aber je mehr er sieht, daß ich arbeiten kann, desto mehr bürdet er mir auf. Er sagt, obgleich ich nichts äußere, sehe er doch, daß ich den Teufel im Leib habe, und er wolle ihn mir austreiben; und zu seiner Zeit wird er herauskommen in einer Weise, die ihm nicht gefallen wird, oder ich irre mich gewaltig.«

»O Gott, was sollen wir anfangen?« sagte Elisa trauervoll.

»Erst gestern«, sagte George, »als ich eben Steine in einen Karren lud, stand der junge Master Tom da und klatschte mit der Peitsche so nahe beim Pferde, daß es scheute. Ich bat ihn, so freundlich ich konnte, es sein zu lassen, aber nun fing er erst recht an. Ich bat ihn noch einmal, und dann wendete er sich gegen mich und schlug mich. Ich hielt seine Hand fest, und dann schrie er und strampelte und lief zum Vater und sagte, ich hätte ihn geschlagen. Der kam voller Wut herbei und sagte, er wolle mir zeigen, wer der Herr sei; und er band mich an einen Baum und schnitt Ruten für den jungen Herrn ab und sagte ihm, er sollte mich schlagen, bis er müde sei; und er hat es getan. Wenn ich ihm dafür nicht noch einmal ein Denkzeichen gebe!« Und die Stirn des Jünglings verfinsterte sich, und in seinen Augen brannte eine Flamme, welche seine junge Gattin zittern machte. »Wer hat diesen Mann zu meinem Herrn gemacht – das will ich wissen«, sagte er.

»Ach«, sagte Elisa traurig, »ich habe immer geglaubt, ich müßte meinem Herrn und meiner Herrin gehorchen, sonst wäre ich keine gute Christin.«

»In deinem Fall ist doch noch einige Vernunft darin; sie haben dich auferzogen wie ein Kind – haben dich ernährt, gekleidet, gepflegt und unterrichtet, so daß du eine gute Erziehung hast – so haben sie doch Grund zu einem Anspruch auf dich. Aber mich haben sie geschlagen und gestoßen und beschimpft und im besten Falle mir selber überlassen; und was bin ich schuldig? Ich habe für meine Unterhaltung schon mehr als hundertmal bezahlt. Ich ertrage es nicht länger – nein gewiß nicht!« sagte er und ballte mit wilder Gebärde die Faust. Elisa zitterte und schwieg. Sie hatte ihren Gatten früher nie in dieser Stimmung gesehen; und ihre sanften Begriffe von Pflicht schienen sich vor einem solchen Sturm der Leidenschaft wie Binsen zu biegen.

»Du kennst ja den kleinen Carlo, den du mir geschenkt hast«, fuhr George fort. »Er war fast mein einziger Trost. Er schlief des Nachts bei mir und ging mir des Tags auf Schritt und Tritt nach und sah mich an, als ob er wüßte, wie es mir ums Herz war. Nun, neulich gab ich ihm ein paar Abfälle, die ich an der Küchentür aufgelesen hatte, und der Herr kam dazu und sagte, ich fütterte ihn auf seine Kosten, und er hätte das Geld nicht dazu, daß jeder Nigger sich seinen Hund halten könne, und befahl mir, ihm einen Stein an den Hals zu binden und ihn in den Teich zu werfen.«

»Aber George, das hast du doch nicht getan?«

»Ich – nein; aber er. Der Herr und Tom steinigten das arme Tier, wie es im Teiche zappelte. Das arme Tier! Es sah mich so traurig an, als wunderte es sich, daß ich es nicht rettete! Ich mußte mich auspeitschen lassen, weil ich es nicht selbst tun wollte, 's ist mir gleich; Master wird schon entdecken, daß ich nicht einer von denen bin, die das Auspeitschen zahm macht. Auch meine Zeit wird kommen, ehe er sich's versieht.«

»Was hast du im Sinn? Ach George! Tue nichts, was unrecht ist. Wenn du nur Gott vertraust und suchst recht zu tun, so wird er dich erlösen.«

»Ich bin nicht Christ wie du, Elisa; mein Herz ist voller Haß; ich kann nicht auf Gott vertraun. Warum läßt er es so sein?«

»Ach George, wir müssen glauben und vertrauen! Meine Herrin sagt,wenn alles mit uns schlechtgeht, so müssen wir glauben, daß Gott es zum allerbesten lenkt.«

»Das können wohl Leute sagen, die auf ihrem Sofa sitzen und in ihren Kutschen fahren; aber sie sollten nur in meiner Lage sein, und es würde ihnen härter ankommen. Ich wollte, ich könnte gut sein; aber mein Herz brennt und kann sich nicht mehr fügen. Du könntest es auch nicht an meiner Stelle; du wirst es jetzt nicht können, wenn ich dir alles sage, was ich zu sagen habe. Du weißt noch nicht alles.«

»Was hast du noch?«

»Nun, neulich hat Master gesagt, er sei ein Narr gewesen, daß er mich habe von der Plantage wegheiraten lassen; er hasse Mr. Shelby und sein ganzes Geschlecht, weil sie stolz sind und über ihn hinwegsehen, und ich wäre durch dich stolz geworden; und er sagt, er wolle mich nicht mehr hierher gehen lassen, sondern ich solle auf seiner Plantage ein Weib nehmen und dort wohnen. Anfangs schalt er und brummte das vor sich hin; aber gestern sagte er, ich müsse Mina heiraten und mit ihr in eine Hütte ziehen, sonst wolle er mich nach dem Süden verkaufen.«

»Aber du bist mir doch durch den Pfarrer angetraut, so gut, als ob du ein Weißer gewesen wärest!« sagte Elisa.

»Weißt du nicht, daß ein Sklave nicht heiraten kann? Dazu haben wir kein Gesetz hierzulande; ich kann dich nicht als Frau behalten, wenn es ihm einfällt, uns voneinander zu trennen. Deshalb wünsche ich, ich hätte dich nie gesehen; deshalb wünsche ich, ich wäre nie geboren; es wäre besser für uns beide – es wäre besser für dieses arme Kind, wenn es nicht geboren worden wäre. Alles, alles kann ihm noch widerfahren!«

»Ach! Aber Master ist so gut!«

»Ja, aber wer weiß – er kann sterben, und dann kann er an wer weiß wen verkauft werden. Was nützt es, daß er schön und gescheit und klug ist? Ich sage dir, Elisa, für jede gute und angenehme Eigenschaft, die unser Kind hat, wird dir ein Schwert durch das Herz fahren – sie wird es viel zu wertvoll machen, als daß du es behalten könntest.«

Diese Worte trafen Elisas Herz schwer; das Bild des Handelsmannes trat ihr vor die Augen, und als ob sie jemand tödlich getroffen hätte, wurde sie blaß und schnappte nach Atem. Unruhig blickte sie auf die Veranda, wohin sich der Knabe, von dem ernsten Gespräch gelangweilt, zurückgezogen hatte und wo er frohlockend auf Mr. Shelbys Spazierstock galoppierte. Sie wollte ihrem Gatten ihre Befürchtungen mitteilen, besann sich aber eines ändern.

»Nein, nein, der Arme hat genug zu tragen!« dachte sie. »Nein, ich will es ihm nicht sagen; außerdem ist es auch nicht wahr; Missis belügt uns nie.«

»Also, Elisa, bleib standhaft«, sagte der Neger traurig, »und leb wohl; denn ich gehe fort.«

»Du gehst fort, George – wohin?«

»Nach Kanada[3]«, sagte er und richtete sich gerade in die Höhe; »und wenn ich dort bin, will ich dich loskaufen – das ist die einzige Hoffnung, die wir noch haben. Du hast einen guten Herrn, der es nicht verweigernwird, dich loszugeben. Ich kaufe dich und das Kind – Gott helfe mir – ich tue es.«

»Ach schrecklich! – Wenn man dich fängt!«

»Ich lasse mich nicht fangen, Elisa – eher sterbe ich! Ich will frei sein oder sterben!«

»Du willst dich doch nicht selbst töten!«

»Das braucht's nicht; sie selber werden mich schon rasch genug totschlagen; den Fluß hinab sollen sie mich nicht lebendig bekommen.«

»Ach George, um meinetwillen sei vorsichtig! Tue nichts Schlechtes; tue dir nichts zuleide und andern auch nicht. Du bist zu großen Versuchungen ausgesetzt – viel zu großen; aber bitte – fort mußt du – aber sei vorsichtig und klug; bitte Gott, daß er dir helfen möge.«

»So höre denn meinen Plan, Elisa. Master fiel es ein, mich mit einem Briefe an Mr. Symmes, der eine Meile weiter wohnt, hier diesen Weg zu schicken. Ich glaube, er erwartete, daß ich hierher gehen würde, um dir zu sagen, was mir auf dem Herzen liegt. Er würde sich freuen, wenn er glaubte, es würde ›Shelbys Leute‹ ärgern, wie er sie nennt. Du mußt wissen, ich gehe ganz ruhig nach Hause, als ob alles vorbei sei. Ich habe Vorbereitungen getroffen und habe Leute, die mir helfen; und so nach einer Woche oder so wird man mich suchen, sage ich dir. Bete für mich, Elisa, vielleicht wird der gute Gott dich erhören.«

»Ach George, bete du selbst und vertraue auf ihn; dann wirst du nichts Schlechtes tun.«

»So lebe denn recht wohl«, sagte George und ergriff Elisas Hände und sah ihr ohne sich zu bewegen in die Augen. Stumm standen sie da; dann hörte man noch letzte Worte und Schluchzen und bitteres Weinen – einen Abschied, wie diejenigen nehmen, deren Hoffnungen, sich wiederzusehen, an einem bloßen Faden hängen; und Mann und Weib schieden voneinander.







3. Kapitel

    Ein Abend in Onkel Toms Hütte
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Onkel Toms Hütte war ein kleines Blockhaus[2q], dicht neben dem »Hause«, wie der Neger die Herrenwohnung par excellence nennt. Davor war ein hübscher Gartenfleck, wo jeden Sommer Erdbeeren, Himbeeren und viele andere Früchte und Gemüse unter sorgfältiger Pflege gediehen. Die ganze Vorderseite war von einer großen roten Begonie und einer einheimischen Multiflorarose bedeckt, die sich ineinander verschlangen und kaum ein Fleckchen der rohen Balken erblicken ließen. Hier fanden auch im Sommer verschiedene lebhaft gefärbte Blumen wie Ringelblumen, Petunien und andere eine Stelle, wo sie ihren Glanz zeigen konnten, und waren die Freude und der Stolz von Tante Chloes Herzen.

Wir wollen einmal in das Haus eintreten. Das Abendessen im Herrenhause ist vorbei, und Tante Chloe, die seiner Bereitung als erste Köchin vorstand, hat anderen in der Küche das Geschäft überlassen, das Geschirr wegzuräumen und zu waschen, und ist nun unter ihrem eigenen gemütlichen Dache, um für ihren Alten das Abendessen zu bereiten. Deshalb könnt Ihr Euch sicher darauf verlassen, daß sie vor dem Feuer steht und mit gespanntem Interesse gewisse brodelnde Sachen in einem Kasserol überwacht und dann und wann mit ernster Überlegung den Deckel eines Schmorkessels abhebt, aus welchem ein Dampf emporsteigt, der unzweifelhaft etwas Gutes erraten läßt. Sie hat ein rundes, schwarzes, glänzendes Gesicht, so glänzend, daß man fast glauben könnte, sie wäre mit Eiweiß lackiert, wie eins ihrer eigenen Teebrote. Ihr ganzes dickes Gesicht strahlt unter ihrem gut gestärkten karierten Turban von Selbstgenügsamkeit und Zufriedenheit, nicht unvermischt, müssen wir gestehen, mit dem Selbstbewußtsein, welches der ersten Kochkünstlerin der ganzen Umgegend zukommt, wofür Tante Chloe allgemein gehalten wird.

Eine Köchin war sie gewiß bis zum innersten Kern ihrer Seele. Jede Henne, Truthenne oder Ente auf dem Hofe wurde ernsthaft, wenn sie Tante Chloe nahen sah, und schien bange an ihren letzten Augenblick zu denken; denn gewiß war ihr Kopf immer so sehr mit Schlachten, Füllen und Braten beschäftigt, daß jedes einsichtsvolle Huhn, das noch lebte, darüber erschrecken konnte. Ihr Maiskuchen in allen seinen zahllosen Varietäten war ein erhabenes Geheimnis für alle weniger geübten Bäcker, und ihr fetter Bauch wackelte ihr von ehrlichem Stolz und Freude, wenn sie die fruchtlosen Anstrengungen einer oder der andern Nebenbuhlerin erzählte, die danach gestrebt hatte, ihren hohen Standpunkt zu erreichen.

Die Ankunft von Gesellschaft im Herrenhause, das Anordnen von Staatsdiners und Soupers, riefen die ganze Energie ihrer Seele wach, und kein Anblick war ihr angenehmer, als ein ganzer Haufen von Reisekoffern in der Veranda; dann sah sie neue Anstrengungen und neue Siege vor sich.

Jetzt gerade blickt jedoch Tante Chloe in die Schmorpfanne, bei welcher angenehmen Beschäftigung wir sie lassen wollen, bis wir mit unserer Schilderung der Hütte fertig sind.

In einer Ecke derselben stand ein Bett, sauber mit einer schneeweißen Decke zugedeckt, und vor demselben lag ein Stück Teppich von nicht unbeträchtlicher Größe. Auf dieses Stück Teppich bildete sich Tante Chloe etwas ein, weil es ganz entschieden vornehm war, und dasselbe und das Bett, vor dem es lag, und die ganze Ecke wurde mit ausgezeichneter Rücksicht behandelt und soweit möglich vor den plündernden Einfällen und Entheiligungen des Kleinen bewahrt. Eigentlich war diese Ecke der Salon des Hauses. In der andern Ecke stand ein Bett von viel bescheideneren Ansprüchen und offenbar zum Gebrauch bestimmt. Über dem Kamin hingen ein paar sehr bunte Bilder aus der Heiligen Schrift und ein Porträt des Generals Washington[4] von einer Zeichnung und einem Kolorit, welche gewiß diesen großen Mann in Erstaunen gesetzt hätten, wenn sie ihm zu Gesicht gekommen wären.

Auf einer Bretterbank in der Ecke waren ein paar Knaben mit Wollköpfen und funkelnden schwarzen Augen beschäftigt, die ersten Gehübungen eines kleinen Kindes zu beaufsichtigen, die, wie es gewöhnlich der Fall ist, darin bestanden, daß es auf die Füße zu stehen kam, einen Augenblick das Gleichgewicht suchte und dann wieder niederfiel. Natürlich wurde jeder fehlgeschlagene Versuch mit lebhaftem Beifall begrüßt, als wäre er ganz entschieden gelungen.

Ein in seinen Beinen etwas gichtischer Tisch war vor das Fenster gerückt und mit einem Tischtuch bedeckt; verschiedenes Geschirr von sehr lebhaftem Muster stand darauf wie Anzeichen einer bevorstehenden Mahlzeit. An diesem Tisch saß Onkel Tom, Mr. Shelbys bester Mann.

Er war ein großer, breitschultriger, kräftig gebauter Mann von tiefem glänzendem Schwarz und einem Gesicht, dessen echt afrikanische Züge ein Ausdruck von ernster und tüchtiger Verständigkeit, mit Freundlichkeit und Wohlwollen verbunden, auszeichnete. In seiner ganzen Physiognomie lag etwas von Selbstachtung und Würde, die jedoch mit einer vertrauenden und bescheidenen Einfachheit verbunden waren.

Er hatte gerade sehr viel mit einer vor ihm liegenden Schiefertafel zu tun, auf welcher er vorsichtig und langsam bemüht war, einige Buchstaben nachzumalen, wobei ihn der junge Master George, ein lebhafter, hübscher Knabe von 13 Jahren, beaufsichtigte, der die Würde seiner Stellung als Lehrer ganz zu fühlen schien.

»Nicht auf die Seite, Onkel Tom – nicht auf die Seite«, sagte er munter, als Onkel Tom mit großer Mühe den Schwanz eines g auf der falschen Seite in die Höhe zog. »Das wird ein q, sieh her.«

»So, so, wirklich«, sagte Onkel Tom und sah mit einem ehrerbietigen, bewundernden Gesicht zu, während sein junger Lehrer zu seiner Erbauung unzählbare q und g auf die Tafel machte; darauf nahm er den Schieferstift zwischen seine groben schweren Finger und fing geduldig von vorn an.

»Wie leicht den weißen Leuten alles wird!« sagte Tante Chloe, indem sie einen Augenblick von der Kuchenform aufsah, die sie mit einem auf die Gabel aufgespießten Stück Speck bestrich, und den jungen Master George stolz anblickte. »Wie er jetzt schreiben kann! Und lesen! Und abends hierher zu kommen und seine Lektionen uns vorzulesen – das ist gewaltig interessant!«

»Aber, Tante Chloe, ich werde gewaltig hungrig«, sagte George.

»Ist denn der Kuchen in der Pfanne dort bald fertig?«

»Beinahe gut, Master George«, sagte Tante Chloe, indem sie den Deckel ein wenig in die Höhe hob und hineinguckte; »wird schön braun – wunderschön braun. Ach das überlaßt mir! Missis ließ neulich Sally versuchen, Kuchen zu backen, nur damit sie's lerne, sagte sie. ›Ach gehen Sie, Missis!‹ sagte ich. ›Es tut einem ordentlich das Herz weh, gute Speisen so verderben zu sehen! Der Kuchen hebt sich nur auf einer Seite, kriegt keine Form, so wenig wie mein Schuh – geht mir!‹« Und mit dieser letzten Abfertigung der Uneingeweihtheit Sallys nahm Tante Chloe den Deckel von der Backpfanne und zeigte den Augen einen schön gebackenen Pfundkuchen, dessen sich kein Konditor in der Stadt hätte zu schämen brauchen. Dadies offenbar der Mittel- und Hauptpunkt des Festes war, so fing jetzt Tante Chloe an, sich ernstlich mit dem Anrichten des Abendessens zu beschäftigen.

»Ihr da, Mose und Pete, geht aus dem Wege, ihr Nigger[5]! Fort hier, Polly, mein Schätzchen, Mutter wird dir hernach schon was geben. Und Sie, Master George, nehmen Sie jetzt die Bücher weg und setzen Sie sich hin mit meinem Alten, und ich will die Würste anrichten und Ihnen die erste Form voll Waffeln vorsetzen, ehe Sie sich umsehen können.«

»Sie wollten, ich solle zum Abendbrot nach Hause kommen«, sagte George; »aber ich wußte zu gut, was besser ist, Tante Chloe.«

»Gewiß, gewiß, Goldkind«, sagte Tante Chloe und häufte ihm den Teller voll dampfender Waffeln. »Sie wußten, daß Ihr altes Tantchen das Beste für Sie aufhebt. O das überlaßt Ihr, geht mir!« Und dabei gab Tante Chloe George einen freundlichen Stoß in die Seite, der über die Maßen spaßhaft sein sollte, und wendete sich wieder mit großem Eifer zu ihrer Kuchenform.

»Nun den Kuchen her«, sagte Master George, als er in der Beschäftigung mit den Waffeln ein wenig nachgelassen hatte, und damit schwenkte der junge Bursche ein großes Messer über den fraglichen Gegenstand.

»Ums Himmels willen, Master George!« sagte Tante Chloe mit großem Ernste und ergriff ihn beim Arme. »Sie werden ihn doch nicht mit dem großen Messer schneiden? Sie verderben ihn ganz und gar – zerbrechen die schöne, gewölbte Decke? Hier ist ein dünnes, altes Messer, das ich bloß dazu geschärft habe. So, so – geht so leicht auseinander wie eine Feder! Nun essen Sie – was Besseres, als das, kriegen Sie nicht.«

»Tom Lincoln sagt«, entgegnete George mit vollem Munde, »daß ihre Jinny besser kochen kann als du!«

»Die Lincolns haben nicht viel zu bedeuten, gar nicht!« sagte Tante Chloe geringschätzig. »Ich meine im Vergleich mit unsern Leuten. Es sind ganz achtbare Leute in bescheidener einfacher Weise; aber etwas Vornehmes zuwege zu bringen, davon haben sie auch gar keinen Begriff. Stellen Sie einmal Master Lincoln neben Master Shelby! O Gott! Und Mistreß Lincoln, kann sie so in das Zimmer hereinrauschen, wie meine Missis – so recht vornehm, wißt Ihr! O geht mir! Sprecht mir nicht von den Lincolns!« Und Tante Chloe warf den Kopf zurück wie eine Person, die da vermeint, sie kenne die Welt etwas.

»Nun, ich habe dich aber doch sagen hören«, sagte George, »daß Jinny eine leidliche Köchin sei.«

»Das habe ich gesagt«, sagte Tante Chloe, »das kann ich sagen. Eine gute, einfache, gewöhnliche Küche, die kann Jinny besorgen; kann ein gutes Laib Brot backen – ihre Kartoffeln ziemlich kochen – ihre Maiskuchen sind nicht besonders, nicht besonders sind sie, aber doch sind sie leidlich – aber Gott, wenn man zu den höhern Zweigen kommt, was kann sie da? Nun ja, sie macht Pasteten – jawohl; aber mit was für einer Rinde? Kann sie den echten, geschmeidigen Teig backen, der im Munde zerschmilzt und in die Höhe steigt, wie ein Eiderbett? Nun, ich war drüben bei Miß Marys Hochzeit, und Jinny zeigte mir die Hochzeitkuchen. Jinnyund ich sind gute Freundinnen, wissen Sie. Ich sagte kein Wort; aber gehen Sie mir, Master George! Wahrhaftig, ich könnte eine ganze Woche lang kein Auge zutun, wenn ich solche Kuchen gemacht hätte. Gott, sie taugten auch gar nichts!«

»Und wahrscheinlich bildet sich Jinny was Besonderes darauf ein«, sagte George.

»Gewiß, gewiß! Ich sehe sie noch, wie sie mir sie zeigte, so unschuldig ja sehen Sie, das ist es eben, Jinny weiß es nicht besser. Gott, die Familie ist nichts! Man kann es nicht verlangen, daß sie es weiß! Das ist nicht ihr Fehler. Ach, Master George, Sie kennen nicht die Hälfte Ihrer Privilegien in Ihrer Familie und Erziehung.« Hier seufzte Tante Chloe und verdrehte vor Bewegung die Augen.

»O gewiß, Tante Chloe, ich kenne alle meine Pasteten- und Pudding- Privilegien«, sagte George. »Frag Tom Lincoln, ob ich nicht jedesmal über ihn krähe, wenn ich ihn sehe.«

Tante Chloe lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und brach über diesen Witz ihres jungen Herrn in ein so herzliches Lachen aus, daß ihr die Tränen über die glänzenden schwarzen Backen herabrollten, wobei sie scherzend Master George schlug und puffte und ihm sagte, er sollte gehen, und er sei so ein Mensch – und er sei imstande, sie tot zu machen; und zwischen jeder dieser Todesprophezeiungen brach sie wieder in ein Gelächter aus, das stets länger und lauter als das vorige war, bis George wirklich zu glauben anfing, er sei ein ganz gefährlich witziger Kerl, und er müsse sich wohl in acht nehmen, nicht gar zu drollig zu sein.

»Und das sagten Sie Tom wirklich! O Gott! Was die jungen Leute nicht alles tun! Sie kräheten über Tom, o Gott! Master George, Sie können ja einen Holzbock zu lachen machen.«

»Ja«, sagte George, »ich sagte zu ihm: ›Tom, du solltest einen Kuchen von Tante Chloe sehen; das sind die wahren‹«, sagte ich.

»'s ist wirklich schade, daß es Tom nicht gekonnt hat«, sagte Tante Chloe, auf deren wohlwollendes Herz der Gedanke an Toms umnachteten Seelenzustand einen starken Eindruck zu machen schien. »Sie sollten ihn eigentlich nächster Tage einmal hierher zum Essen einladen, Master George«, setzte sie hinzu; »das würde sich ganz hübsch von Ihnen ausnehmen. Sehen Sie, Master George, Sie dürfen auf niemand herabsehen wegen Ihrer Privilegien, weil unsere Privilegien uns von Gott gegeben sind, – wir sollten das niemals vergessen«, sagte Tante Chloe und machte ein ganz andächtiges Gesicht.

»Gut, ich werde nächste Woche Tom einmal hierher einladen«, sagte George; »und du tust dein Bestes, Tante Chloe, und er soll Augen machen! Er soll essen, daß er es vierzehn Tage lang nicht verwinden kann; nicht wahr?«

»Ja, ja, gewiß«, sagte Tante Chloe voll Freude, »das sollen Sie sehen. Gott, wenn man an manche unserer Diners denkt! Erinnern Sie sich noch an die große Hühnerpastete, die ich machte, als wir General Knox das Diner gaben? Ich und Missis hätten uns fast wegen der Pastetenrinde gezankt. Ich möchte wissen, was Ladies manchmal in den Kopf kommt,aber manchmal, wenn jemand die schwerste Verantwortlichkeit auf sich hat und sozusagen das Herz ganz voll hat von seinem Geschäft, da wählen sie gerade die Zeit, nur um um einen herumzustehen und hineinzureden! Missis nun wollte, ich sollte dieses so machen und jenes anders machen; und zuletzt wurde ich ordentlich giftig und sagte: ›Aber Missis, sehen Sie doch einmal Ihre schönen weißen Hände an mit den langen Fingern, die alle von Ringen funkeln wie meine weißen Lilien, wenn der Tau dran hängt; und sehen Sie dann meine großen, schwarzen, plumpen Hände an. Meinen Sie nun nicht, daß der Herr mich geschaffen hat, um den Pastetenteig zu backen, und Sie, um im Gesellschaftszimmer zu bleiben?‹ Ja, ich war wirklich giftig, Master George.«

»Und was sagte die Mutter?« sagte George.

»Was sie sagte? – Nun, man sah es, ihre Augen lachten – ihre großen schönen Augen; und sie sagte: ›Tante Chloe, ich glaube wirklich, du hast darin ziemlich recht‹ sagte sie; und sie ging hinein ins Gesellschaftszimmer. Sie hätte mir eigentlich eins über den Kopf geben sollen, weil ich so giftig war; aber 's ist einmal so – mit Damen in der Küche kann ich nichts machen!«

»Ja, du hast dich mit diesem Diner hervorgetan – ich erinnere mich noch, daß jeder das sagte«, sagte George.

»Nicht wahr? Und stand ich nicht an demselben Tage hinter der Tür des Speisezimmers, und sah ich nicht, wie der General sich noch dreimal von meiner Pastete geben ließ, und hörte ich nicht, wie er sagte: ›Sie müssen eine ganz besonders gute Köchin haben, Mrs. Shelby.‹ Gott! Ich wäre fast geplatzt!«

»Und der General weiß, was gut kochen heißt«, sagte Tante Chloe und richtete sich selbstbewußt in die Höhe. »Sehr hübscher Mann, der General! Stammt aus einer unserer allerbesten Familien von Altvirginien! Er weiß, wo Barthel Most holt, der General – so gut wie ich. Sie müssen wissen, Master George, jede Art Pastete hat ihre Feinheiten; aber nicht jedermann weiß, was sie sind oder worin sie bestehen sollten. Aber der General weiß es; das spürte ich gleich in seinen Bemerkungen. Ja, er weiß, wo die Feinheiten sind!«

Mittlerweile hatte Master George den Zustand erreicht, den selbst ein Knabe erreichen kann (unter ungewöhnlichen Verhältnissen), wo er auch nicht einen Bissen mehr essen konnte, und daher hatte er jetzt Muße, den Haufen von wolligen Köpfen und glänzenden Augen zu bemerken, welche ihnen aus der anderen Ecke hungrig zusahen.

»Hier Mose, Pete«, sagte er, indem er große Bissen abbrach und sie ihnen zuwarf; »ihr wollt auch was haben, nicht? Tante Chloe, backe ihnen ein paar Waffeln.«

Und George und Tom rückten auf einen gemütlichen Platz in die Kaminecke, während Tante Chloe, nachdem sie einen ansehnlichen Haufen Waffeln gebacken, das Kleinste auf den Schoß nahm und anfing, abwechselnd den Mund der Kinder und ihren eigenen zu füllen und Mose und Pete ebenfalls zu bedenken, welche vorzuziehen schienen, ihre Portionen zu verzehren, während sie unter dem Tische auf dem Erdbodenherumkollerten, sich gegenseitig kitzelten und gelegentlich das Kleinste an den Zehen zupften.

»Wart, still da!« sagte die Mutter und stieß dann und wann ziemlich aufs Geratewohl mit dem Fuße unter den Tisch, wenn der Lärm gar zu arg wurde. »Könnt ihr euch nicht anständig benehmen, wenn euch weiße Herrschaften besuchen? Wollt ihr gleich ruhig sein! Nehmt euch in acht, sonst nehme ich euch ein Knopfloch tiefer vor, wenn Master George fort ist!«

Was diese schreckliche Drohung besagen sollte, ist schwer zu deuten; aber gewiß ist, daß ihre grauenhafte Unbestimmtheit auf die jungen Sünder, denen sie galt, sehr wenig Eindruck machte.

»Ach, sie sind noch so voller Lachen, daß sie sich nicht benehmen können«, sagte Onkel Tom.

Hier kamen die Jungen unter dem Tisch hervor und fingen mit tüchtig mit Sirup bekleisterten Händen und Gesicht das Kleine lebhaft zu küssen an.

»Marsch, fort mit euch!« sagte die Mutter und stieß ihre wolligen Köpfe beiseite. »Ihr klebt alle zusammen und kommt nicht wieder los voneinander, wenn ihr es so macht. Geht an den Brunnen und wascht euch!« sagte sie und unterstützte ihre Ermahnungen mit einem Klaps, der sehr derb klang, aber nur noch mehr Gelächter aus den Jungen hervorzulocken schien, wie sie übereinander weg zur Türe hinauspurzelten, wo sie vor lauter Lust hell aufkreischten.

»Hat man schon so ungezogene Rangen gesehen?« sagte Tante Chloe etwas selbstgefällig, wie sie ein für solche Gelegenheiten aufgespanntes, altes Handtuch hervorbrachte, etwas Wasser aus der gesprungenen Teekanne darauf goß und nun den Sirup von dem Gesicht und den Händen des Kleinsten abwusch; wie es dann poliert war, bis es glänzte, setzte sie es Tom auf den Schoß, während sie sich mit dem Abräumen des Tisches beschäftigte.
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